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Vor 700 Jahren fiel Graf Albrecht von Hohenberg

Der letzte Kampf

Noch zu Lebzeiten hatte sich König Rudolf
bemüht, seinem Sohn, Herzog Albrecht von
Österreich, die Nachfolge auf dem Königs­
thron zu sichern. Als dies aussichtslos er­
schien, soll er auch seinen Schwager Albrecht
von Hohenberg als Kandidaten vorgeschlagen
haben. Aber die Kurfürsten wählten lieber den
Grafen Adolf von Nassau nach Rudolfs Tod
zum deutschen König. Da König Adolf aber

.schon bald durch seine eigenständige Amts-
führung die Fürsten enttäuschte, sah sein Ri­
vale Albrecht von Österreich doch noch eine
Chance für sich. Sein Onkel Albrecht von Ho­
henberg unterstützte ihn mit diplomatischen
Aktionen und warb schwäbische Ritter für ei­
nen Heereszug seines Neffen.

Im Frühjahr 1298 zog der Österreicher mit
einem Heer zum Bodensee und rheinabwärts
auf Frankfurt zu. In Frankfurt sollte auf einem
Fürstentag die Absetzung des Königs Adolf
von Nassau erreicht werden. König Adolf woll­
te seinen Gegner daran hindern und zog mit
einem Heer rheinaufwärts. Im Juli 1298 kam es

Für die Reich spolitik im Einsatz

Graf Albrecht H. von Hohenberg engagierte
sich an der Seite des Königs Rudolf von Habs­
burg sehr stark für die Reichspolitik. Schon die
verwandtschaftlichen Verbindungen zu ande­
ren bedeutenden Adelsgeschlechtern in Mittel­
europa sorgten wohl für einen weiten Blick.
Aus dem Hause Kyburg bei Winterthur in der
Schweiz hatte Albrechts Vater nach dem Tod
seiner Mutter wieder eine Gemahlin geholt,
und die Mutter des Rudolf von Habsburg

Graf Albrecht in der
Minnesänger-Handschrift

Das farbige Bild in der Manessischen Lie­
derhandschrift stellt eine Szene aus der
Schlacht bei Leinstetten dar. Graf Albrecht
wird - um ihn im Kampfgetümmel erkennbar
zu machen - mit einem prächtigen Turnier­
helm dargestellt, den er zu diesem Zeitpunkt
sicher nicht getragen hat. Die Helmzier mit
den beiden hochragenden Büffelhörnern findet
sich so auch in seinem Reitersiegel , das ein
Zeichen des Hochadels war. Die Fahne und die
vielen kleinen Wappen im Bild tragen die Ho-

'Graf Albert (Albrecht) II. von Hohenberg und
Haigerloch, der Minnesänger, in seinem letzten
Kampf bei Leinstetten 1298 - nach dem Origi­
nal in der großen Heidelberger Liederhand­
schrift (Manessische Handschrift) aus dem An­
fang des 14. Jahrhunderts

Erinnerungsstücke an den Staatsmann und Minnesänger - Von Adolf KIek, Balingen
Ein großes Trauern muß durch die Grafschaft Hohenberg vom Donautal bis zum Schwarzwald stammte auch von der Kyburg. Rudolf heirate­
und von Spaichingen bis Rottenburg gegangen sein, aber auch darüberhinaus durch die deut - te ums Jahr 1254 die 15jährige Schwester AI­
sehen Lande, als am 17. April 1298 Graf Albrecht 11. von Hohenberg in der Schlacht bei brechts, Gertrud von Hohenberg.
Leinstetten im Tal der Glatt zwischen Sulz und Freudenstadt getötet wurde. Rudolf von Habsburg, im Jahre 1273 zum

. . deutschen König gewählt, übertrug seinem
henberger Farben SIlber und Rot. .Im Hinter- Schwager Albrecht das Amt eines Landvogtes,

stehen Frauen in Fen- d. h. seines Stellvertreters, in Niederschwaben.
stermschen e.mer Burg. Heute noch sIr:d Er bestellte ihn auch zum Reichsvogt für die
B.erghang beim "KreuzwIesen Burg Achalm bei der Reichsstadt Reutlingen ,
die der Bu.rg LIchtenfels ebenso für die Stadt und Burg Markgröningen

.DIe gilt als und für andere Reichsgüter.
emes Bucher Welt. Um dem Treiben der Raubritter ein Ende zu
herr und lIe0en machen und den Frieden im Reiche zu sichern,

in Zl:lnch DIe. Universi- kämpfte Albrecht in vielen Fehden an der Seite
t ätsbibliothek in Heidelberg hutet SIe als "Co- des Königs oder selbständig in dessen Auftrag.
?ex Manesse" wie kostbaren. Auf Als der fehdelustige Graf Eberhard von Würt­
uber 400.Pergamentblattern, als temberg ("der Erlauchte") unrechtmäßig ange­
das A4-Format, hier eignetes Reichsgut nicht wieder abtreten woll­
von 13.? Minnes ängern .. Zu Je- te , kam es zu einer monatelangen Belagerung
?em. Sa?ger es em.ganzseltlges BIld, das Stuttgarts unter König Rudolf und Graf AI­
Ihn in einer fur Ihn brecht mittels einer Wagenburg. Der "Wagen­

Kunstler mussen die burgtunnel" erinnert heute noch daran. Wäh­
Miniaturen gemalt und rend Graf Albrecht vor Stuttgart weilte , be­

LIedtexte - nahezu. 6000. Strop.hen - gann Graf Friedrich von Zollern, der zum
be.n haben. Melodien sind leider mcht ver- Württemberger hielt, eine Fehde mit Albrechts

.. ' Bruder Burkhardt IV. Bei Balingen, das zolle-
Anordr:en der zu einem B.uch risch war, entwickelte sich im Oktober 1286

mit Nummern 1St auf die Standesunterschiede eine Schlacht. Zum Weihnachtsfest kam König
der worden. erster Stelle Rudolf persönlich nach Hohenberg und Rott­
steht Kaiser Hemr.lch VI. Auf eme Gruppe von weil und versöhnte die Grafen von Zollern und
Fürsten. folge? die Freiherren, von Hohenberg miteinander. Im Foyer der Ho­

.adelIgen Mmistena.lIen und zuletzt henberghalle in Schömberg-Schörzingen ist
die Geistlichen, Gelehrten, dies an einer Wand bildlich dargestellt .
.. Auf Platz XVIII (18) 1St das BIl? mit Graf Albrecht nahm auch an großen Feldzü-
Uberschnft "G::.af vo? Helgerloch gen des Königs teil , so nach Wien gegen Otto-
zu sehen, davon in kar von Böhmen, nach Savoyen, nach Bur­

Sl?rache em kunstvoll gereimtes LIed von gund. Bei vielen Reichstagen oder Fürstentref­
IhI? ' DIe. Hofhaltung. des fen in großen Städten des Reiches von Graz bis
spielte sich damals in der Burg Haigerloch Mainz von Weißenburg im Elsaß bis Erfurt in
(Vorläufer des heutigen und auf ?er ist seine Teilnahme belegt.
Burg Alt-Rottenburg (Weilerburg) ab, wah-
rend von seinen jüngeren Brüdern einer auf
Hohennagold und einer auf der Stammburg
Oberhohenberg bei Schömberg-Schörzingen
seinen Sitz hatte.

Das Minnelied des Grafen in der Handschrift
besingt die Treue in der offiziell anerkannten
Liebe, also in der Ehe. Diese Liebe - so rühmt
.der Sänger - braucht keine üble Nachrede zu
fürchten. Auch wenn wie bei Kindern Verbote­
nes stärker reizt und immer neue Begierden
erwachen, gibt es nichts Besseres in der Liebe
als die Beständigkeit.

"Man soll es klagen immer", schrieb ein Be­
nediktinermönch im Kloster Stein am 'Rhein .
In der Reimchronik des Ottokar aus der Steier­
mark he ißt es , die Kunde von Graf Albrechts
Tod habe bei allen aufrichtigen Herzen Trauer
ausgelöst. Die Frauen sollen ihre Trauer zei­
gen, habe doch die Minne einen großen Verlust
erlitten. Die Herren sollen um einen edlen Rit­
ter klagen, und auch das Volk soll Klage ausru­
fen , denn des Grafen milde Hand habe es oft
vom Unheil gerettet.
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zu einer Schlacht bei Göllheim in der Pfalz.
Kön ig Ad olfs H eer wurde dabei besiegt und er
selbst get öt et. Di e Kurfürsten wählten AI­
brecht von Hab sburg zum deutschen König.

Graf Albrech t erlebte aber den Sieg seines
Neffen ni cht mehr. Er hatte nicht tatenlos hin­
nehmen wollen, daß Herzog Otto von Nieder­
bayern, Schwiegersohn des Königs Adolf, mit
einem Heer über di e Schwäbische Alb in Rich­
tung Schwarzwald und Rheinebene zog , um
dem König zu Hilfe zu kommen. Albrecht wag­
te mit einer Truppe aus Rittern und Bauern
seiner Grafschaft im Morgengrauen des 17.
April 1298 einen Überfall auf das Lager der
Bayern im hohenbergtsehen Gebiet am
Schwarzwaldrand. Der Uberraschungsangriff
mißlang aber, weil der Gegner vorher davon
erfahren hatte. Im Verlauf der Kämpfe wurden
Graf Albrecht und viele seiner Getreuen er­
schlagen. Der Chronist Konrad im Benedikti­
nerkloster Stein am Rhein beklagt, daß die
meisten Ritter den Grafen im Stich gelassen
und mehr nach der Beute im bayerischen Lager
getrachtet hätten. Die hohenbergischen Bau­
ern hätten sich treu und tapfer gewehrt , seien
aber von den bayerischen Rittern niederge­
macht worden.

Die Grabplatte in der Klosterkirche

Den Leichnam des Grafen Albrecht ließen
sei ne Angeh örigen in der Kirche des Domini­
ka ne rinne nklos ters auf dem Kirchberg zwi­
sche n Haigerl och und Sulz bestatten. Dieses
Kl oster hatte sei n Vater, Burkhardt IH ., im
Jahre 1237 damit gegründet , daß er "fr ommen
Fraue n" die aufgegebe ne Burg Kirchber g mit
Besit z- und Einkunftsrechten überlassen ha t­
te . Die Kl ostergründung eröffnete di e Chance,
im Raum Haigerloch eine n Herrschaft smittel­
punkt zu schaffen , besteh end aus der Burg und
der Stadt Haigerloc h und dem nahen Kloster
Kirchberg, das ein geistliches Zentrum und die
Grablege des Ho he nbe rger Ge schlechts wer­
den konnte.

Den Kl ostergründer Burkhard , der im J ahre
1253 auf einem Ritt vom Blitz erschlagen wor­
den war, ließ sei n älte ster Sohn Albrecht dann
in di eser Klosterkirche beisetzen. Als AI­
brechts Gem ahlin Margareta im Jahre 1296
starb , wurde sie auc h in di eser Grablege be­
stattet. An ih re Seite wird nun der Leichnam
des Grafen gelegt worden sein. Bei der 1989

" abgeschlossenen Renovierung der Kirche ließ
sich das Vorhandensein einer Gruft unter dem
Fußboden vor dem Hochaltar bestätigen. Eine
Grabplatte mit Wappen und Inschriften im
goti sche n Stil ist an einer Seitenwand aufge­
st ellt.

Grabplatte der Grafen
Burkhard Irr. und Al­
brecht 11. von Hohen­
berg sowie dessen Ge­
mahlin, der Gräfin
Margarethe von Für­
stenberg, in der Klo­

zu Kirch-
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Die lateinische Inschrift , die den Rand der
steinernen Platte umläuft, besagt: Gestaltet
wurde dieser Stein auf Anordnung des Grafen
Albrecht von Hohenberg über seiner Gemahlin
Margareta, di e eine geborene von Fürstenberg
war. ("Albert" ist di e lateinische Namensform
für "Albrecht" .j Das Fürstenbergwappen, ein
Adler, ziert die untere Hälfte der Platte auf
eine m Schild. Inschriftreste um den Wappen­
schild besagten, als sie noch vollständig lesbar
waren, Gräfin Margareta sei unter diesem
Stein begraben worden und ruhe hier bis zum
ewigen Morgen. Die obere Hälfte der Grab­
platte stellt einen Schild der Hohenberger dar.
Wappenfarben sind nicht zu erkennnen, aber
di e Trennungslinie zwischen ihnen ist sicht­
bar. Der Wappenschild ist als Turnierschild
mit angedeuteten Stahlbeschlägen dargestellt.
Die lateinische Umschrift besagt hier: Grab es
Grafen Burkhard, Vater des Grafen Albert und
des Grafen Albert , seines Sohnes. Noch weitere
Adelige aus der Verwandtschaft sind in dieser
Grablege beigesetzt worden. Gegenüber der
Hohenberger Grabplatte steht an der Wand
eine solche für Glieder der Horber Seitenlinie
der Pfalzgrafen von Tübingen. Aber schon AI­
brechts Sohn Rudolf und seine Gemahlin Irm­
gard wurden in der Kirche St. Moriz in Rotten­
burg bestattet, da sich der Herrschaftssitz
stärker dorthin verlagert hatte.

Nach dem Tod des Grafen Albrecht kamen
aus dem Bauernstand seiner Grafschaft Spen­
den zusammen und wurden aus der Ritter­
schaft jährliche Einkünfte aus Gütern gestif­
tet, damit an der Grablege ein "Ewiges Licht"
angebracht und die Flamme mit Wachs immer­
zu am Brennen gehalten werden könne. Mit
solchem Kerzenlicht wird Christus als Licht
der irdischen und der himmlischen Welt sym­
bolisiert. Die Klosterfrauen auf dem Kirchberg
sorgten daf ür, daß di eses ewige Li cht ni cht
erlosch . Für di e Glieder des Hohenberger Ge­
schlechts fand jährlich am Tag ihres Todes ein
"Jahrtag" mit Messgottesdienst für das ewige
Seelenheil st a tt. Auch an weiteren festgelegten
Tagen im Jahr geda chten Beichtvater und
Cho rfraue n in feierlicher Fürbitte der verstor­
benen Hohenberger , wie auch anderer "Guttä­
ter " des Klosters.

Im Jahre 1381 wechselte Kloster Kirchberg
mit der Grafschaft Hohenberg zur Herrschaft
Österreich und kam nach dem Sieg Napoleons
über Österreich 1805 an das Fürstentum Würt­
temberg. Das Dominikanerinnenkloster wurde
in der Folgezeit offiziell aufgelöst . Seinen Be­
sitz übernahm der württembergische Staat.
Die Klosterfrauen durften bis zu ihrem Le­
bensende hier bleiben. Die letzte Dominikane­
rin hat 1856 das Kloster verlassen und ist nach
wenigen Jahren in ihrem Heimatort Wurmlin­
gen gestorben. Die Klosterkirche diente noch
lange Zeit für katholische und auch evangeli­
sche Gottesdienste der Pächter, Bediensteten
und Ackerbauschüler, die das landwirtschaft­
liehe Staatsgut (Domäne) Kirchberg bewohn­
ten. Vom Zweiten Weltkrieg an verstaubte und
vermoderte die Kirche.

Aber seit 1958 wird in den Klostergebäuden
eine evangelische Einkehr- und Tagungsstätte
al s "Ber neuchener Haus" geführt. In ökumeni­
schem Geiste finden Stundengebete und Got­
tesdienste statt. Freizeitwochen und Urlaub
für Einzelgäste werden angeboten. Das Land
Baden-Württemberg hat die Klosteranlage
umfassend renoviert. Das ewige Licht brennt
wieder bei der Grablege.

Das Mahnmal im Tal der Glatt

Sehr alte Straßenzüge führten immer schon
unter Ausnützung des Kinzigtales oder des Ta­
les der Glatt und Rench vom oberen Neckar­
raum über den Schwarzwald zur Rheinebene.
Au ch Querverbindungen zwischen diesen
"Route n" gab es . So ist eine Furt über die Glatt
belegt, also eine breite Flußbettstelle mit ge-

März 1998

ringer Wassertiefe zum Überqueren ohne
Brücke. In der Nähe dieser Furt stand am
Berghang di e Burg Lichtenfels. Eine Viertel­
stunde zu Fuß weiter schützte di e Wasserburg
Leinstetten (das heutige Schloß) die Ta lerwei­
terung mit der Mündung des Heimbaches in
die Glatt. Beide Adelssitze und ihre Herr­
schaftsgebiete gehörten zur Grafschaft Hohen­
berg. Es ist gut vorstellbar, daß am Fuße der
Burg Lichtenfels auf den Wiesen an der Glatt
sich die Schlacht im April)298 abgespielt hat.
Der Graf von Zimmern ließ in seiner bekann­
ten Chronik um 1560 schreiben:

"Unfer von dem Burgstall Liechtenfels
hat es ain Wisen, wirt noch heutigs
Dags die Creuzwisen genannt, darauf
steen noch bei unser Zeiten vil staine
gehawene Creuz, sein in andere geha­
wene Stain in Boden eingelassen, an
denen ainstails die Wappen, auch Na­
men und Jarzallen gehawen deren, so
in diser Vecht uf selbiger Wisen und
Walstatt umbkommen under denen
namlich ein Graf von Hochenberg ge­
west. "

In Leinstetten wollten eine Anzahl Bürger
vor einigen Jahren es nicht länger hinnehmen,
daß zu den "Kreuzwiesen" zwar immer wieder
viele Menschen kommen, weil sich der Sport­
platz dort befindet und Festzelte aufgeschla­
gen werden können, aber diese Zeitgenossen
durch nichts mehr an den hochadeligen Minne­
sänger und an di e mit ihm hier gefallen en Vor­
fahren er inner t werden. Als Bürgerinitiative
entstand eine "Fö rdergemeinschaft Minnesän­
gerdenkmal", di e umfangreiche Aktivitäten
entfaltete. Am 1. Juli 1989 konnte im Rahmen
eines großen Festes eine Denkmalanlage am
Weg zum Sportplatz eingeweih t werden .

Minnesängerdenkmal in den Kreuzwiesen von
Leinstetten

Ein großer Findlingstein mit einer Inschrift­
tafel und einer Reitersiegelnachbildung des
Grafen Albrecht von Hohenberg, dazu drei
kleinere Steinkreuze daneben erinnern an das
traurige Geschehen vor 700 Jahren. Ein junger
Eichenbaum wurde am 17. April 1989 dazu
gepflanzt. Im Festakt zur Denkmalenthüllung
betonten die Redner, daß es nicht nur der Erin­
nerung an eine vergangene Zeit dienen, son­
dern für die Menschen von heute ein Mahnmal
zum Frieden"sein solle. "Hier wollen wir aus
der Geschichte lernen und es in Zukunft besser
machen. "

Literatur:
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Jahrbuch des Kr eises, Band 2, herausgeg. v. Zoll ernalbkreis,
Bahngen 1990

Hans-Martin Maurer, Burgen am oberen-Neck ar, Hoh enbar ­
ger Hofburgen - Bautypen - Burgfried en . In : Fr an z Quarthai
(Hrsg .), Zwischen Sch warzwald un d Schwäbischer Alb , Sig­
maringen 1984
Ortsbuch Bettenhausen-Leinst etten , Hrsg. Ortschaftsver­
waltung Bettenhausen/Leinstetten , 1985

Ludwig Schmid , Gesc hic hte der Grafen von Zollern-Hohen­
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Im Rahmen der Heimatkundlichen Vereini­
gung Balingen leitet der Verfasser eine Nach­
mittagsexkursion am Mittwoch, 15. April
1998, zum Denkmal in den Kreuzwiesen und
zur Ru ine Lichtenfels bei Leinstetten . Am

Samstag, 25. April 1998 , finden in Kloster
Kirchberg ab 14.30 Uhr zum Gesamtthema
"Gr af Albrecht 11. und di e Grafschaft Hohen­
berg" Vorträge von namhaften Historikern
statt. Veranstalter ' dieser Vortragsreihe sind

das Berneuchener Haus Kloster Kirchberg, der
Landkreis Rottweil , der Zollernalbkreis und
der Hohenzollerische Geschichtsverein. Nähe­
res zu beiden Veranstaltungen ist aus der Ta­
gespresse zu erf ahren.

Literaturangaben:
Kreisbeschreibung Balingen, Bd. 2, Ortsb eschreibung Ba­
lingen (Wilhelm Foth) 1961
Alt-Balingen, Fot ographische Erinnerungen , Bd . 1 und Bd .
2,1982 und 1983 (Text: Eugen Gröner)
Fritz Scheer er , Von der Balinger Rot gerb erzunft , Heimat­
kundliehe Blätter für den Kr eis Balingen , 1954
Fritz Sc heerer, Ba linger Handwerke im 16./1 7. J ahrhundert,
Heimatkundliehe Blätter für den Kreis Balingen, 1960

Das Ende für die Rotgerber kam schon viel
früher. Sie schlossen sich im 19. Jahrhundert
nicht zu größeren Handwerksbetrieben zusam­
men oder gingen gar zur industriellen Ferti­
gung über. So waren sie der Konkurrenz schon
damals nicht gewachsen. Die Zahl der Rotger­
ber nahm deshalb in unserem Jahrhundert im­
mer weiter ab . Im Jahr 1977 verstarb mit Rot­
gerbermeister Georg Rehfuß nicht nur der letz­
te der "Rotgerberdy nastie Rehfuß", di e rund
250 Jahre lang di eses Handwerk betrieben hat­
te , sondern auch der letzte Balinger Rotgerber.

Im Jahr 1962 ging sein Haus an di e (Weiß-)
Gerberei Weiblen üb er , die letzte Gerberei in
Balingen. Vor wenigen Jahren verl egte sie den
Betrieb ins Industriegebiet Ge hrn. In Klein­
Vened ig gibt es sei ther keine Gerberei und
keinen anderen Handwerksbetr ieb meh r !

Der Name "Kle in-Vene dig" ist natürlich
kein alter Name - er taucht in Balingen, soviel
sich feststellen läßt , erstmals in den 20er J ah­
ren unseres Jahrhunderts auf. Die hochaufra­
gende Stadtmauer, der schmale Weg am Mühl­
kanal , in dem sich bei klarem Himmel der
Wasserturm sp iegelt, die Häuser mit ihren vor­
kragenden Geschossen, die überdachte Holz-

. br ücke, die von der Stadt hinunterführt , das
alles rief wohl bei weitgereisten Balinger Bür­
gern (nicht bei denen, die dort wohnten) , die
Erinnerung an die Kanäle Venedigs wach. An­
fänglich wohl scherzhaft gemeint, wurde die­
ser Ausdruck bald Gemeingut: Stolz taucht er .
auf Wegschildern, in Prospekten und Bildbän­
den auf! Übrigens wird auch in anderen Städ­
ten das Gerberviertel mitunter als "Klein-Ve­
nedig" bezeichnet, wie wir kürzlich aus den
Nachrichten über die Schießerei am Grenz­
übergang "Klein-Venedig" zwischen Konstanz
und Kreuzlingen erfahren haben.

Nach dem Ende der Gerberei waren di e Ger­
berwerkstätten vielfach zu einfachen Wohn­
häusern umgebaut worden. Je mehr der allge­
meine Wohnkomfort stieg, desto schwieriger
war es , für sie noch Bewohner zu finden . Heute
müssen die allermeisten abgerissen werden.
Hoffen wir, daß die geplanten Neubauten die
Erinnerung an Klein-Venedig wieder hervor­
rufen können, sowohl am Mühlkanal selbst wie
auch , von der Eyach her mit dem Blick auf
Wasserturm, Zollernschloß und Reiterhaus!

len getrocknet und in brikettförmigen Stücken
zum Heizen verwe ndet.

"Neben den Rotgerbern gab es die Weißger­
ber. Si e gerbten, mit anderen Verfahren,
Schaf- und Wildfelle, auch Schweinshäute, zu
feinem biegsamen Leder. Sie betrieben eine
gemeinsame Walkmühle, die ebenfalls bei der
Herrenmühle stand. Ihre Felle trockneten sie
an langen Leinen entlang der Eyach - ein ma­
lerisches Bild. Die Weißgerber belieferten die
Gürtler (sie stellten Gürtel her) , die Kürschner
und di e Seckler (sie fertigten Geldkatzen bzw.
-beutel, Lederhosen und -kappen), später (erst
im 19. Jahrhundert) auch die Handschuhma- '
eher, die Handschuhe für die "feinen" Leute, z.
B. di e Offiziere, herstellten. Damit wurde Ba­
lingen weit über die Region hinaus bekannt.

Und am Mühlkanal arbeiteten auch die Fär­
ber, di e Tuche färbten; sie besaßen eine eigene
Mange, für die der "Mangmeister" verantwort­
lich war. Das Wasser des Mühlkanals war von
all diesen Arbeiten stark verschmutzt und der
Gestank war oft beträchtlich, und in den Ab­
fällen fanden nicht wenige Mäuse und Ratten
ihre Nahrung . ..

Während die Zahl der Weißgerber immer
gering blieb (acht bis zehn), waren die Rotger­
ber viel zahlreicher: Schon 1715 wurden 47
gezählt , 1776 waren es sogar 57. Bereits im
Jahr 1569 werden die Bruderschaften der Ger­
ber, der Schuhmacher, der Weber, der Schnei­
der und der Zimmerleute erwähnt. Sie dienten
vor allem der sozialen Absicherung in den
Wechselfällen des Lebens. Sie versorgten die
auf Wanderschaft durchziehenden Gesellen,
die Witwen und Waisen beim Tode eines Mei-

Die Häuser links waren einst lauter Gerber­
wer kstätten , die außerhalb der rechts sichtba­
ren Stadtmauer standen

Klein-Venedig, das ist in Balingen das alte Gerberviertel mit den Werkstätten amMühlkanal,
überragt von der Stadtmauer, vom Zollernschloß mit dem R~iterhaus und dem Wasserturm.

Die Stadt Balingen wurde im Jahr 1255 ge­
gründet und aufs linke Eyachufer verlegt , weil
das günstiger war wegen des Hochwassers als
di e alte Lage des Dorfes bei der Friedhofkir­
che. Bald begann der Bau der doppelten Stadt­
mauer mit vier wehrhaften Ecktürmen, deren
wichtigster der heutige Wasserturm war. Un­
mittelbar daneben wurde das Zollernschloß
mit dem Reiter- oder Gesindehaus errichtet.
Da s war ursprünglich der städtische Wohnsitz
der Grafen von Zollern zu Schalksburg, nach
1403, dem Übergang an W ürtternberg, der
württembergischen Obervögte. (Ubrigens:
1935 mußte das Schloß wegen Baufälligkeit
abgerissen werden und wurde bis 1937 wieder
aufgebaut.)

Die Bewohner der Stadt brauchten eine
Mühle. Das war di e Herrenmühle zwischen der
inne re n und äußeren Stadtmauer . Si e wird
1431 ers tmalig gen annt , war aber sicher we­
sentlich älter. Im 17. J ahrhundet wurde sie um
eine Öl- , Säg-und Schleifmühle erweitert; sie
war also ein ri chtiger klei ner, industriell er Be­
trieb . Bis 1959 diente d ie Herrenmühle als
Mahlmühle; dann wurde sie zu einer mechani ­
schen Werkstatt umgewandelt - he ute ist dor t
ein Computer-Geschäft.

Die Mühle brauc hte Wasserkraft, das einzige
Antriebsmitte l der damaligen Zeit. Deshalb
wurde die Eyach aufgestaut und der Mühlka­
nal gebaut. Er ist he ute nur noch als Reststüc k
bis zur Herrenmühlenstraße vorhanden. Ur­
sprünglich floß er weiter durch den Zwinger
bis zu den heutigen Tennisplätzen . Unterwegs
trieb er zwei weitere Mühlen , die Stotzinger
Mühle (heute noch in Betrieb, we nn auc h ni ch t
me hr mit Wa sserkraft) und die Kesselmühle
(beim heutigen Schlachthof).

Wenn auc h fü r fas t alle Balinger Bürger
ja hrhunderte la ng die Landwirtschaft von gro ­
ßer Bedeu tung blieb , so ware n doch für di e
städtische Bevölkerung die Handwerker am
wichtigste n . Die ersten Nennungen sind stark
dem Zufall unterworfen. 1289 wird erstmals
ein Schmied genannt, 1310 ein "Siede r" (was
hat er wohl gesotten?), 1328 ein Ledergerber,
1371 ein Sattler, 1379 ein Schuhmacher.

Wo gab es für di e Gerber einen besseren
Pl atz als draußen vor der Stadt zwischen
Mühlkanal und Eyach od er im Zwinger zwi­
sche n beiden Stadtmauern, deren Reste heute
noch zu sehen sind? Die Gerber brauchten viel
Wasser, und sie brauchten viel Platz für ihre
Lohgruben und zum Aufhängen der Felle und
Häute. So richteten sie dort ihre Werkstätten
ein, oft mit großen Balkonen und Außentrep­
pen , wo di e Felle zum Trocknen aufgehängt
wurden. Zu den Gerbern und zur Herrenmühle
führten zwei eigene "Törle" durch die Stadt­
mauer - das Gerbertörle wird schon 1431 ge­
nannt, das Mühltörle etwas später. Am M ühl­
kanal bauten die Rotgerber eine Lohmühle. Sie
mahlte die Eichenrinde (Eichen waren damals
in den Wäldern viel zahlreicher als heute) zu
feiner Lohe mit der wichtigen Gerbsäure Tan­
nin. Die von Haaren und Fleisch befreiten Rin­
der- und Kalbsfelle (das war mühsame Hand­
arbeit! ) wurden für mehrere Monate in di e
Lohgruben gelegt , bi s sie sich zu Leder wan­
delten. Dieses wurde dazuhin in Trögen mit
Holzasche behandelt - da gab es scharfe Ab­
wässer und viel Schaum, der mitunter die
Stadtmauer beschädigte, ein Grund ständigen
Streits mi t der Stadtverwaltung. Die ausge­
laugte Lohe, der "Lohkäs" , wurde auf Gestel-

Klein-Venedig, die Heimat der Balinger Gerber
Das erste Balinger "Industriegebiet" - Eine Betrachtung von Dr. Wilhelm Foth

sters. Daraus entwickelte sich die mächtige
Rotgerberzunft , deren Zunftlade mit den
Rechnungsbüchern noch erhalten ist.

Die Rotgerber belieferten die Balinger
Schuhmacher und die Sattler. Die Schuhma­
cher waren schon zu Beginn des 19. Jahrhun­

"der ts so zahlreich und so leistungsfähig, daß
sie auch die Schweizer Messen in Winterthur
und Luzern beschickten. Sie gingen als erste
Handwerker in Balingen zur industriellen Fer­
tigung über. Noch lange nach dem 2. Weltkrieg
gab es in Balingen drei große Schuhfabriken:
Falkenstein, Mercedes und Straßer, die Hun­
derte von Arbeitskräften beschäftigten. Inzwi­
schen sind sie der (meist ausländischen) Kon­
kurrenz erlegen.
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Der Naturarzt und SchriftstellerJohannes Binder
Eine markante Ebinger Persönlichkeit:- Von Dr. Peter Thaddäus Lang

Der Ebinger Amtsdiener Johannes Binder
(1821-1901), der Vater des gleichnami~enNa­
turarztes und Schriftstellers, mußte sich von
seinen Mitbürgern den Spitznamen "Leuzen ­
tälespfaff" gefallen lassen, weg~n seiner be­
sonders ausgeprägten und wenig konformen
Frömmigkeit.

Er gab seinem ältesten Sohn nicht nur seinen
bürgerlichen Vor- und ~unamen, s.ondern auch
einige seiner wesentlichsten Elgensc~aft~n

und Vorlieben nämlich se ine Frömmigkeit,
seinen ungestü~en E rkenntnisdrang und sein
Interesse für Geologi e und H eilpflanzen. Auf
diesen beiden Gebieten leistete J ohannes Bin­
der - der Sohn - Herausragendes und Bemer ­
kenswertes . Dergestalt erscheint es vö llig un­
verständlich daß sich b isher noch keiner der
Ebinger Hei~atforscher mit i~m b~sc~äfti~t
hat. Es dürfte somit gerechtfertigt sein, Ihm in
den "Heimatkundlichen Bl ättern" einen klei­
nen Beitrag zu widmen. Am 2. März 1864 kam
Johannes zur Welt; ein äußerst schwäch liches
Kind das noch immer im Wägelchen herum ge­
fa hre'n wurde, a ls gleichaltrige Kin der schon
längst gehen konnten. Nach der S.chu le a bsol­
vierte der stets kränkliche Junge eine Lehr e a ls
Samtweber in der Fabrik von Gottlieb Ott und
verdiente sich dort in späteren Jahren seinen
Lebensunterhalt . Nebenher lernte er Franzö­
sisch und Latein, was ihm den Spott seiner
Arbeitskollegen eintrug.

Als in der Nacht vom 26 . zum 27 . Juni 1884
die Ottsche Fabrik in Flammen aufging, nahm
das Leben des jungen Mannes ganz abrupt
einen völlig anderen Verlauf. Sein Vater ver­
mittelte ihm b ei einem "Temp elbr u der " in
Stuttgart eine Lehrstelle a ls Ka ufma nn . In der
neuen Umgebung fü hlte er sich ausgesprochen
wohl- nicht nur, weil er dor t religiös Gleichge­
sinnte um sich hatte, sondern auch, weil er
seinen Wissensdurst in der Großstadt endlich
adäquat befriedigen konnte; das betraf insbe­
sondere das Geb iet der H eilpfl an zen und der
Naturheilkunde. Als er wieder nach Ebingen
zurückkam, ehelichte er a m 20 . März 189 0 Ka­
tharina Wolf, die Tochter des Schultheißen von
Zwerenberg bei Ca lw,

Um seine frischgebackene F am ili e zu ernäh­
ren, betrieb er in Ebingen ein Ladengeschäft
für Bürsten, P insel und Garn , dem er sich aber
nur halbherzig widmete, weil sein ganzes Sin­
nen und Trachten auf das Studium der Geolo­
gie und der Naturheilmittel gerichtet war - er
sammelte Material für ein Buch. Neben den
üblichen Exzerpten und Notizen kam so mit
der Zeit auch eine beachtliche Menge von Ge­
steinsproben und Versteinerungen zusammen.
Kein Wunder also , wenn der Umsatz seines
Geschäfts von Jahr zu Jahr immer weiter zu­
rückging. 1901 änderte er sein Warenangebot
und verkaufte fürderhin "Artikel für Gesund­
heits- un d Krankenpflege", wie es in den städ­
tischen Unterlagen heißt. Dies kam zum einen
seinen Interessen mehr entgegen als die Reini­
gungs- und F ärbungsgerä t e, und zun: ande~en
erhoffte er sich d avon wohl auch eme wirt­
sc haftliche Besserung , d ie freil ich auf sich
warten ließ, denn das Buchprojekt n ahm all
seine Energi e in Anspruch .

So ve rs uc hte er es um 1905 mit einer weite­
ren unternehmer isch en Aktivität, diesmal
ebenfalls aus dem Bereich der Medizin - er
eröffnete eine Badeanstalt, in welcher er Was­
serbehandlungen verabreichte. Möglicherwei­
se hatte er sich dabei von dem Wörishofer
Pfarrer Sebastian Kneipp (1821-1897) anregen
lassen, der gegen Ende des vorigen .J a h rhu n ­
derts durch seine Methoden der Heilbehand­
lung mit Wasser zu großem Ansehen gekom-

Naturarzt Johannes
Binder, Ebingen, geb.
2. 3 . 1864, gest. 13. 2.
1925

men war. Und nun endlich, en dli ch ging es
geschäftli ch au fwärts - von J ohannes Binders
Wasserkuren wurde reger Gebrauch gemacht.
S ie ließen ihn so bekannt werden, daß der da­
malige städtische Amtsschreiber 1911 seinem
Namen den Zusatz "zum Kurhaus" beifügte,
um ihn von den vielen an der en Binders in
Eb ingen zu unterscheiden. Offen~ichtlich wa­
ren a u ch Heilungserfolge zu verzeichnen, denn
sonst hätten ihn die Ebinger nicht respektvoll
mit der Berufsbezeichnung "Naturarzt" verse­
hen.

1910 w urde das Produk t seiner jahrelangen
Forsch ungen gedruckt. Es trägt den Titel "Ge­
og nostischer Führer durch die ~chwäbische

Alb" - ein üppig bebilder t es Buch von mehr a ls
500 Seiten m it einem umfänglichen Kar tenan­
hang. J ohannes Binder zeigt . si ch darin als
run dum profunder Kenner se ines Them~s , ~~s

er Region für Region umfassend und minutiös
a bhan delt. Neben allen Gestein sschic hten er ­
wäh nt er d abei penibel sämtliche a m jeweili ­
gen Ort vorgefun denen Verste iner ungen, ~u­

ßerdem beschreibt er di e betreffen den Gelan­
deformation en , zählt obendrei di e Ablagerun­
gen und die H öhlen auf, ja, er b ez ieh t. zusä.tz­
lieh d ie steinzeitliehen Bodenfu nde in seine
Darstellung mit ei n .

Wenn der Autor uns ni cht bekannt wäre, so
würde man kaum glauben, d aß es sich um ei ­
nen Autodi dakten handelt, um ei nen Men­
schen der ke ine Universität besucht hat , son ­
dern ;ich alle se ine Kenntnisse im Sel bststudi­
um erwarb . Trotzdem erreicht das Bindersehe
Opus durchaus akademisches Niveau , und ei?
damaliger Universitätsabgänger hätte da mit
sicherlich ohne Schwierigkeiten den Doktor­
grad erwerben kö nnen. Allerdings war das
Echo auf dieses Buch unter seinen Mitbürgern
enttäuschend. Die Ebinger konnten nämlich
mit der offensichtlichen Gelehrsamkeit ih res
Mitbürgers wenig anfangen. Ja, sogar Hohn
und Spott m ußte der "P riva tgelehr t e" üb er

.sich ergehen lass en.

Aber er ha tte nun mal am Schreiben Gefallen
gefu nden und verlegte sich auf ei~e ande~e

literarische Gattung - er versuchte SIch an eI­
nem Roman, der dann 1921 erschie n: "Aus dem
Leben ein es w eißen Magiers ." Die H andlung
spielt im Ebingen des späten 16 . Jahrhunderts
un d lehnt sich eng an die historischen Fakten
an. Der Magi er des Romans sagt viele Ereignis­
se vora us, d ie d ann natürlich all e irgendwann
in späterer Zeit a u ch eingetreten sind.

Der Ebinger H eimatforscher Josef Halm be­
hauptet, di ese Wahrsagerei u.nd die ~rfüllung

habe b ei der Bevölkerung seine r H eimatstadt
zu großer Unruhe gefü hr t: Aber so na iv .werden
die Ebinger gewiß nicht gewesen ~em . - ,:U
glauben , Binders Magi er hätt~ wi r klIc h. in d~e

Zukunft sehen können. Um se men Magier mi t
übernatürlichen Geist esga ben auszustatten,
brauchte Bin der ja nichts a n deres zu tu n als in

einem Geschichtsbuch zu blättern. Wie dem
auch sei, a uc h diesem Druckwerk war allem
Anschein nach kein größerer Erfolg beschie­
den.

Nach langem, schweren Leiden starb di eser
ungewöhnliche Mann a m 13. !ebrua! 19?5.
Um ihn t rauerten neben der WItwe seme VIer
Kin der J ustin e Pauline (geb. 6. Dezember
1889), Lydia Kat ha r in a (geb. 28 . März 1895),
Johannes (geb. 19. Juni 190~) und Ester (geb.
11. Mai 19 11). Die beiden Altesten schienen
vom Beruf des Vaters und von dessen Interes­
sen doch recht nach haltig ge prägt zu sein,
denn Justine hei ra tete einen Homöopathen
und Lydia einen Masseur. Bin ders um fa ngrei­
che geologische Sammlung wurde in das Ebin­
ger H eimatmuseum übernommen. Heute be­
fi nden sich die von Binder zusammengetrage­
nen Schätze im Dep ot der "Ebinger Heim at ­
stuben" .
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N amen aus früher Besiedlung

brunner Nikolauskapelle? weist ins 11. Jahr­
hundert, wo die Verehrung dieses Heiligen be­
sonders stark verbreitet war!

In diesem Zusammenhang gehört auch ge­
sagt, daß mündlicher Überlieferung zufolge
vor noch etwa 50 Jahren auf einem Acker in
Steinbrunnengärten sich eine Steinplatte be­
funden haben soll, die inzwischen jedoch ni cht
mehr auffindbar ist." Aufgrund der ör tlichen
Situation dürfte es sich hierbei weniger um die
Überreste der Nikolauskapelle, als vielmehr
um die in der Oberamtsbeschreibung von Sulz
erwähnte Brunnenstube mit der Jahreszahl
1421 gehandelt haben", was auch der hier be- "
findliehe Quellbereich des Birkenbühlbachs
nahelegt. Verbindet man diesen Quellort mit
der im Zuge der Kanalisationsarbeiten gestör­
ten Quelle im Bereich Panorama-/Lindenstra­
ße in einer Geraden, so schneidet diese be­
zeichnenderweise den römischen Gutshof.

Weiterhin ist hier auch das Gewann Kreuz­
äcker erwähnenswert, das unterhalb der Flur
Steinbrunnen und nördlich vom Butzensteigle
liegt. Dieser Name könnte auf alte gotische
Kreuzsteine, oftmals sogenannte Sühnekreuze,
wie beim Rottenburger "Kreuzerfeld" hinwei­
sen, andererseits jedoch auch in Beziehung zu
Sagen stehen!". Sollte der Name von einer
Wegkreuzung abgeleitet sein, wäre er wahr­
scheinlich neueren Ursprungs, weil in Zeiten
der Dreifelderwirtschaft Feldwege ziemlich
selten waren. Man fuhr einfach über die bereits
abgeernteten Felder. Denkbar ist hingegen
auch, daß ein Verbindungsweg nach Stein­
brunnen auch ein Wegkreuz hatte, an we lcher
in vorreformatorischer Zeit häufig Wegkreuze
standen .

Abschließend möchte ich no chmals auf die
Kreisb eschreibung hinweisen, in we lcher mit
Recht auf den schlechten Zugang zu den land­
wi rtschaftlichen Flächen Rosen feld hin gewie­
sen wird. Die in der Altstadt wohnenden Bau­
ern mußten, wenn sie den Weg über den östli­
chen Ortsausgang wählten, mehrere Ab- und
Aufstiege in Kauf nehmen. Um mit dem Fuhr ­
we rk auf di e Felder und Äcker zu gela ngen,
mußte ein ziemlich langer Weg zurückgelegt
werden. Ledigli ch die we nige n Parzellen vor
der oberen Vorstadt, im Hag, waren bequem zu
erreichen, weshalb sie bis in die Gegenwart '

Ke inath beschäftigt sich mit diesem Namen
ausgiebig. Er meint jedoch auch, daß Namen
auf Lehr oder Leer hinsichtlich ihrer Form,
Bedeutung und sprachlichen Zugehörigkeit
vielfach unklar bleiben. Kleinere rundliche
Erhebungen heißen teilweise Leh, in der Mehr­
zahl Leher. Bei diesen finden sich öfters alte
Gräber, sie liegen häufig in der Nähe alter
Siedlungen bzw. entlang einstiger Wege. Oft
können es auch von Menschenhand angelegte
Grenzhügel sein, bei denen sich häufig auch
alte Gerichtsstätten befanden." Die meisten
dieser Erhebungen sind heute jedoch infolge
landwirtschaftlicher Bewirtschaftung einge­
ebnet. Es könnte sein, daß dieser Flurname
auch erst im Zusammenhang mit der nachfol­
gend erwähnten Besiedlung Steinbronnen/
Steinbrunnen entstanden ist .

Daß das durch die Römer besiedelte Gebiet
nach der alemannischen Verwüstung über ei­
nen längeren Zeitraum nicht mehr bewirt­
schaftet wurde, könnte der Flurname Hart be­
legen. Diese Flur liegt unmittelbar bei Stein­
mäuren und östlich der Großhalde. Hart (oder
Hardt) kann sich zum einen von Hirte oder
Herde ableiten; andererseits kann Hart in der
Bedeutung "fest" auch mit Harz zusammen­
hängen. Ein solcher Name bezeichnet ur­
sprünglich eine Feldmarkung. die von Waldge­
biet umschlossen war und als Waldweide dien­
te. 5 Somit war dieses Gebiet lange Zeit kein
Ackerland, sondern nur ein durch Weidewirt­
schaft genutzes Gelände.

Mehrere Jahrhunderte nach dem Zerstö­
rungswerk der Alemannen dürfte die Flur
Steinbrunnengärten besiedelt worden sein.
Nachdem sich das einstige Unbehagen vor die­
ser Gegend nachfolgend gelegt hatte, dürfte
für die Neubesiedlung das hier vorhandene
Quellwasser (Birkenbühlbach) ausschlagge­
bend gewesen sein. Diese Quelle hatte mit Si­
cherheit den ehemaligen römischen Gutshof
mit Wasser versorgt. Bei den Kanalisationsar­
be iten im Zuge der Bebauung des Gebietes
Panoramastraße/Lindenstraße wurde diese
Quelle vermutlich angeschnitten und in die
Kanalisation geleitet .

Ein weiterer Grund für die neue Ansiedlung
kö nnte n auch die westlich gelegene n römi­
sche n Mauerreste gewesen sein, di e als Stein­
bruch genutzt werden konnten. In der Kreisbe­
schreibung wi rd angedeutet , daß die in nach­
karolingischer Zeit en tstandene Si edlung eine
eigene Markung und einen gesonderten Zehnt­
sprengel besaß. Falls der 1095 erwähnte Mane­
goldus de Steinbrunnen hierher gehört hatte,
hätte in der Si edlung schon damals ein Ad els­
si tz bestanden. Als bewohnte Siedlung wird
Ste inbrunne n erst 1312 bezeugt", also erst
nach der Rosenfelder Stadtgründung. "Es
sprich t nicht nur di e Nähe zur Stadtanlage .
dafür, daß Steinbrunne n scho n vor Gründung
Rosenfelds bestanden haben muß, auch das
Patrozinium der 1574 abgebrochenen Stein-

Hinweise auf römische Besiedlung in Rosenfelder Flurbezeichnungen? - Von Manfred Seeger, Rosenfeld

Bei der Neubebauung in Steinmauren 1973 wurde bewiesen, daß die bisherige Überlieferung
begründet war, dort einen römischen Gutshof zu vermuten. Dieser hatte, wie die archäologische
Untersuchung ergab, stattliche Ausmaße.'

Bevor man durch Luftbilder solche bisher
überlieferten Siedlungsangaben nachweisen
konnte, haben Landwirte, welche dort ihre Äk ­
ker betrieben, bemerkt, daß diese in trockenen
Jahren über den mit Erdreich bedeckten alten
Fundamenten wesentlich schlechtere Erträge
lieferten, als solche Stellen, die nicht unter­
baut waren. In solchen trockenen Jahren ließ
sich der Verlauf der Fundamente erahnen. Die­
se Flur hat somit zurecht ihre Bezeichnung
Steinmäuren get ragen !

Bei einer weiteren Bebauung der Flurstücke
Schlösser und Weiler werden sich mit Sicher­
he it weitere historische Siedlungsspuren nach­
weisen lassen. Im Gewann Schlösser ist dies
durch Luftaufnahmen schon belegt. Die be­
treffende Stelle ist durch ein Bauverbot gesi­
che rt und mit eine m vor wenigen Jahren aufge­
schütteten Erdhügel abgedeckt. Ein Nachweis
der auch hier berechtigten Flurnamensgebung
ist somit erbracht und erfordert keine weiteren
Beweise. Erstaunlich ist, daß eine Reihe ande­
rer Flurnamen in diesem Bereich mittelbar
oder unmittelbar ihren Namen von dieser frü­
hen Besiedlung ableiten. Die Alemannen hat­
ten nach ihrem Sieg über die Römer 259/60 n.
ehr. und der Zerstörung der römischen Anla­
gen diese Gebiete oft aus Aberglauben heraus
gemieden.

Wenn nun Keinath unter anderem aussagt,
daß Flurnamen mit dem Vorwort "Groß"
(schwäbisch: graus) diesen Namen nicht unbe­
dingt von ihrer Ausdehnung her ableiten, son­
dern von graus = grausig (unheimlich), so
könnte er im Fall der Bezeichnung Großhalde =
Graushalde recht haben." Das Gebiet der zer­
störten römischen Anlage war im wesentlichen
von Westen nur über die Großhalde her zu
erreichen und unseren Vorfahren hat es beim
Begehen dieser Gegend wohl gegraust. Ein Zu­
gang von Süden ist durch die steile Hanglage
der späteren Weingärten nur zu Fuß möglich
und schied deshalb als Zugang weitgehend
aus.

Obige Theorie wird dagegen durch den zw ei­
ten Zugang von Südosten mit dem Butzenstei ­
gle nachhaltig untermauert. Im Westen hat es
al so gegraus t, während im Südost en der But­
zenmann sein Unwesen tr ieb und der Gegend
sei ne n Namen Butzenst eigle gegeben hat.
Auch auf diesen Namen verweist Kein ath:
Schreckhafte Gestalten sind der Butzenmann
oder sonst eine vermummte Gestalt ." Treffen
diese Annahmen zu, so leiten sich beid e Flur­
name n von der Römersiedlungbzw. von ihrer
Zerstörung durch die Alemannen ab. Unseren
Vorfahren hat es somit in de r eigene n Gegend
gegraus t und in der anderen Richtung fürchte­
ten sie sic h vor dem spukenden Butzenmann.

Die an die römische Anlage im Norden an­
grenzende F lur Lehr weist gleichfalls einen
Namen auf, der bis in die Erstbesiedlung unse­
rer engeren Heimat zurückreichen könnte.
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hi ne in einen sehr hohen Stellenwert bei den
Rosenfelder Ackerbürgern besaßen. Da diese
sich von ihren Grundstücken im Hag anfangs
ni cht trennen wollten, kam es, daß nach dem
Krieg di e Besiedlung vom Taugstein ausging.

Die Stadtgründung Ros enfelds vor 1255 war
ausschli eßlich stra tegischer Natur, zur Betrei­
bung landwirtschaftlicher Flächen war der Ort
zie mlic h ungeeignet und nur eingeschränkt

möglich. Erst durch die nach der Gründung
Rosenfelds allmählich erfolgte Auflösung der
früher selbständigen Siedlungen Berkheim,
Steinbrunnen und Bubenhofen wurde die heu­
tige Markung geschaffen.l l
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auf die Eindringlinge ein, bis sie sich auf den
Rückweg nach Lautlingen begaben. Munier
blieb vor unserem Haus stehen, bis sie seinen
Blicken entschwanden. Er kam nochmals in
unsere Wohnung und versicherte mir, daß dies
sic h nich t mehr wiederholen würde. Die Ma­
rokkaner würden in drei Tag en wiede r aus
Lautlingen abziehe n . Er versprach mir, daß ab
de m heutigen Abend drei Doppelposten aus
de n Reihen de r Kri egsgefangenen Tag und
Nacht verhindern sollten, daß Marokkaner
nach Margrethausen kommen und überhaupt
keine Möglichkeit hätten, das Dorf zu betreten.

So geschah es : Am Ortseingang Richtung
Lautlingen standen unsere Beschützer Tag und
Nacht, bis die Marokkaner nicht mehr in der
Gegend waren . Die ersten Mainächte waren
damals noch kalt, wir Frauen im Haus versorg­
te n die Posten laufend mit warmen Getränken.
- Mein e jungen Nichten gingen wieder zurück
nach Tailfingen ; die eine hatte sic h .bei der
Aktion in einem Sc hrank versteckt; die andere
war aus Angst aus einem Fen ster in den Garten
gesprungen und hat te sic h den Fuß verstauc ht.

Das energische Eintreten des Ortskomman­
dante n Munier hatte Margrethausen davor be ­
wahrt, die schlimme n Dinge erleben zu müssen
wie die E inwohner Lautlingens" .

Der französische Ortskommandant Munier
tat jedoch für seinen ehemaligen Vorgesetzte~,

den Werkmeister Spengler , noch ein zusätzli­
ches, indem er diesem nachstehende Beschei­
nigung ausste llte:

ATTESTATION
En qualite d 'H omme de Conf ia nce des Pri­

sonniers de Gu erre Francais de MARGRET­
HAU SEN, j'ai l' ho nne ur de faire connaitre qu~

M. SPENGLER Rob er t , ne le 18/3/1906 a
STRASBOURG et contremaitre ala firme Götz
a ete po ur nous le meilleur des homm es depuis
notre arrivee dans ce village le 18 Novembre
1940 et qu 'il a re mpli les fonctions d' interprete ,
prenant a chaque instant la defense de nos
interets et cela quatre annees durant.

En tem oignage de notre reconnai ssance, je
formule le voeu que l 'on veuille bi en tenir corn­
te de la presente attestation en ca s de difficul­
tes quelconques lui parvenant ainsi qu ' ä sa
famille .

MARGRETHAUSEN, le 15 MAI 1945
Le Sergend-Chef MUNIER Henri
(Unte rschr ift )

ä Saint-Etienne-Ies-REMIREMONT
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Aquarell eines französischen
Kriegsgefangenen.

ein Trupp Marokkaner in Richtung Lautlingen
an unserem Haus vorbei: Sc hon am Vortag .
hatte ich die französischen So ldaten beobach­
tet, wie sie das Waldgebiet unter dem Och sen­
berg durchkämmten. Sie ware n ansc heine nd
auf der Suche nach heimkehrenden de utschen
Soldaten, welche es nur im Sc hutze de r Nacht
wagen konnten, sich zu ihrem He imatort
durchzuschlagen.

Mich hinter dem Vor hang verbergend, ver­
folgte ich das Vorbeiziehen der Fremden. Drei
de r Marokkaner am Ende des Trupps hielten
an, beratschlagten wild gestikulierend und
wiesen dabei auf unser Haus in der Lautlinger
Straße. Da ich von dem furchtbaren Treiben
der Marokkaner (in Lautlingen) gehört hatte,
ahnte ich nichts Gutes.

In jenen Tagen waren außer meiner Sch wä­
gerin Maria Spengler und mir noch zwei Frau­
en mit drei Kindern und einem alte n Großvater '
bei uns im Haus; ebenso zwei junge Mädch en
aus Tailfingen, die bei mir in dem etwas abge­
leg enen Margrethausen Zuflucht suchten, bis
sich die Lage etwas beruhigt hatte in unseren
Gemeinden.

Als ich am sei ben Abend, also am 1. Mai ­
von der Milchsammelstelle kommend - nahe
bei unserem Haus war, kam mir Franz Schurer
aus Margrethausen entgegen; er be fa nd sich
mit einem Fahrrad auf dem Heimweg vom
-Dienst auf dem Lautlinger Bahnhof. Aufgeregt
r iet er , schnellstens ins Haus zu gehe n und
überall gut abzuschließen. Er hatte drei Ma­
rokkaner überho lt, die Margrethausen zu­
strebten. Ich verständigte schnell meine Mit­
bewohner und schärfte ihne n ein , sic h nicht zu
zeigen oder bemerkbar zu machen . Wir schlos­
sen alle Ein gänge ab und wartete n voller
Angst, was passieren würde . .

Nach kurzer Zeit polterte n die Maro kkaner
an unserer Haustüre, schlugen mit Fäust en
und Schuhen daran. Meine Schwägerin Maria
Spengler ging dann an die Haustüre und ver­
suc hte, die Eindringlinge abzuwimmeln. Si e
wurde von den Franzosen auf di e Seite ge­
drückt; schne ll waren sie in meiner Wohnung.
Sie eilten in di e Zimmer , w arfen das Bettzeu g
zu Boden und räumten mit den Füßen alles zur
Seite, was ihnen in de n Weg kam. In meinem
Wohnzimmer trat ich ihnen entgegen, den ein­
dreiviertel Jahre alten Bernhard hatte ich auf
dem Arm, der dreijährige Walter kl ammerte
sich an meinen Rock . Die drei Franzosen wur­
den etwas kleinlaut; auf einmal kramte einer
von ihnen zwei Bonbon s aus der T asche und
hielt sie Walter hin.

In di esem Mom ent hörte ich, wi e jemand
unsere Treppe her aufstürmte: es war Monsieur
Munier, einer der fr anzösischen Kriegsgefan­
genen in unserem Dorf, di e seit 1940 hier wa­
ren. Munier war der Sprecher der Kriegsgefan­
genen und hatte (jetzt als französischer Orts­
kommandant) seinen Sitz auf dem hiesigen

. Rathaus; Munier schnappte sein Fahrrad - des­
halb war er so schnell in der Lautlinger Straße.

Es dauerte lang, bi s er die Franzosen aus dem
Hause hatte; draußen auf der Straße schrie er

Französische Kriegsgefangene in Margrethausen
Ein Rückblick auf die Zeit von1940-1945/Von Dr. Peter Thaddäus Lang

Im Mai 1940 beginnt di e Hitler-Armee ihren Blitzkrieg gegen Frankreich. Im Juni stoßen die
de utschen Truppen gegen Mittel- und Nordfrankreich vor. Als Folge dieser Ereignisse kommen
Tausende französ isc he r So ldaten in deutsche Kriegsgefangenschaft. S ie werden in kleinen Grup­
pen großflächig auf die deutsch en Kommunen ver teilt und dort al s Arbeitskräfte verwendet .

So finden sich französische Kriegsgefangene
auch in unserem Raum - in Ebingen zum Bei­
spiel , wo sie im Gasthaus zur Unoth unterge­
bracht waren, oder in Tailfingen, wo sie im
Gemeindesaal der katholischen Kirche hausen
mußten. In kl eineren Gemeinden treffen wir
sie jedoch ebe nfalls an - so etwa in Margret­
hausen. Hi er hatte man sie in der alten Mühle
einquartier t, ungefähr acht bis zehn an der
Zahl. Si e arbe ite ten alle im Margretwerk, der
ortsansässigen Trikotwarenfabrik und erhiel­
ten für ihre Tätigkeit den gleichen Lohn wie
di e deutschen Arbeiter. Verköstigt wurden die
Franzosen im Gasthaus zur Krone, ebe nf alls
am Ort (1989 ab gebrochen) .

Während der Sommermonate stellte man sie
zu den Bauern in Margrethausen ab, um in der
Landwirtschaft zu helfen. In späteren Jahren
erhielt en di e Kriegsgefangenen die Erlaubnis,
sich nach Privatquartieren in der Gemeinde
umzusehen . Von dieser Erleichterung machte
allerdings nur etwa die Hälfte der Gefangenen
Gebrauch, denn als Untermieter hatten sie den
allgemein üblichen Mietzins zu entrichten. Die
anderen wollten offenbar ihr Geld für andere
Zwecke ausgeben .

Durch ihre Tätigkeit in der Landwirtschaft
wie auc h durch ihre Unterbringung in privaten
Quartieren ergaben sich vielfältige Kontakte
zwischen Fremden und Einheimischen, und
nach den übereinstimmenden Aussagen aller
befragten Zeitzeugen stellte sich bald heraus,
daß di e Franzosen keineswegs de m von der
Nazi-Propaganda verbreiteten Klischee vom
perfiden Erbfeind entsprachen. Es handelte
sich, ganz im Gegenteil, durchaus um fleißige ,
ordentliche und anständige Leute. Im Mar­
gretwerk kümmerte sich denn auch der dortige
Werkmeister Robert Spengler geradezu väter­
lich um die ihm unterstellten französischen
Arbeitskräfte.

Das derart entstandene Beziehungsgefüge
gegenseiti ge r Hochachtung und Sympathie
wirkte si ch am Ende des Krieges für di e Bürge­
rinnen und Bürger von Margrethausen höch st
vorte ilhaft aus, als di e marokkanischen Solda­
ten es ansonsten bei ih rem Einmarsch ni cht an
Grausamkeiten und Gewalttate n fehlen ließen .
So berichtet Frau Sofie Mayer, der in ihrem
Haus logierende Marcel Oudille habe kurz vor
dem Auftauchen der Marokkaner einen Zettel
an ihre Haustür geheftet . Darauf war in fran­
zösischer Sprache zu lesen, er, Marcel Oudille,
wohne hier und sei in diesem Haus anständig
behande lt wo rden.

Diese Zettel hatte dieselbe Wirkung wie zu
Moses Zeiten das Blut an de n Türpfosten de r
Israeliten - di e Hausb ewohner blieben vor Un­
bill verscho nt ; di e Marokkaner betraten das
Mayersche Haus nicht. Eben falls glimpfl ich,
jed och wesentlich dramati scher ging es für
Frau Julie Spengler ab - ihr Mann war jene r.
Werkmeiste r Spengler, der di e französisch en
Kriegsg efangenen im Margret-Werk betreut
hatte (er war 1944 zur Wehrmacht eingezogen
worde n). Hier ihr Bericht im Wortl aut :

"Am 1. Mai 1945 zog in den Mittagsstunden
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Zu de utsch :
BESCHEINIGUNG

In meiner Ei genschaft als Vertrauensmann
der fr anzösischen Kriegsgefangenen in Mar­
grethausen habe ich die Ehre bekanntzugeben,

- daß Herr Robert Spengler; geboren am 18. 3.
1906 in Straßburg , Werkführer bei der Firma
Götz, für uns der beste Mensch war seit unse­
rer Ankunft in diesem Dorf am 18. November
1940, und daß er das Amt eines Übersetzers
ausübte, wobei er unsere Interessen bei jeder
Gelegenheit verteidigte, und das vier J ahre
lang.

Als Beweis unserer Anerkennung spreche ich
mit Nachdruck den Wunsch aus , daß man vor­
liegende Besch einigung unbedingt beachte für
den Fall, daß er oder seine Familie sich in
Schwierigkeiten befinden,

/

Margrethausen, den 15. Mai 1945 ,
Henri Munier, Stabsunteroffizier in
St. Etienne-Les-Remiremont
(Unterschrift)

Di e einmal geknüpften, guten Beziehungen

brachen nicht ab, als die ehemaligen Kriegsge­
fangenen in ihre Heimat zurückkehrten: Es
wurden nicht nur Briefe gewechselt, sondern
man besuchte sich sogar gegenseitig. So kam
beispielsweise der vormalige französische
Kriegsgefangene Pierre Nouailhas 1958 mit
seiner Familie nach Margrethausen: dessen
früherer Leidensgenosse Marcel Oudille war
ebenfalls des öfteren samt Ehefrau zu Gast bei
seinen einst igen Vermietern. Als man 1975 das
700j ährige Jubiläum der Ersterwähnung Mar­
grethausens festlich beging, da marschierten ­
wie selbstverständli ch - die ehemaligen fran­
zösischen Kriegsgefangenen als Ehrengäste im
Festz ug mit , und selbst heute noch, nach über
fü nfzig Jahren, schreib en sich di e mittlerweile
über ac htzigjähr igen Franzosen und Deut­
schen dann und wann ein nettes Briefchen .

Das sind treue und echte Freundschaften, in
der Tat! Schade nur , daß es eines solch' sc hlim­
men Anlasses ge braucht hatte wie den Zweiten
Weltkrieg, um sie zusammenzuschmieden.
Quellen und Literatur
Quellen :
"Attesta tio n" , 15. 5. 194 5, von Henri Muni er für Robert

Sp engler , Margrethau sen (von Frau J ulie Sp engler fre undli­
cherw eise zur Verf ügung geste llt).
Beri ch t der Julie Sp engl er üb er die Ereignisse am 1. Mai
1945 in Margrethau sen .
Fü r weitere, mündliche Auskünft e da nke ich an dieser Stelle
sehr herzlich :
Herrn J ohann Hornung, Ortsvorst eher ,
Fr au Sofie Mayer und
Fr au Julie Sp eng ler,
alle wohnhaft in Margreth ausen .
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Fran zösische Kriegsgefangene in Eb ingen , 1941-1 945. In:
Heimatkundliehe Blätter Balingen 1995, S. 985 .
Kar! Dietri ch Erdma nn, Der Zweite Weltkrieg (Bru no Geb­
hardt , Handbuch der deut schen Geschichte Bd. 21) , 9. Aufl .,
Mün chen 1980.
Gerha rd Hau ser , Albs tadt im 20 . Jahrhundert, 200 S . Manu­
skript , Albstadt 1.992 (eine flü ssig geschriebene , facettenrei­
ehe , vorzüglic h rec he rchierte und in summa durch und
du rch wissensch aftliche Arbe it - leider noch nicht veröf­
fentlicht).
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Station Zollern im Wandel der Zeit

Di e Station ist 25 ,62 Meter lang und 9,38
Meter b reit. Wärterhaus: 8,31 Meter lang, 5,44

Sehen wir uns die Station Zollern einmal
genaueran:

"D ie Zollernlandschaft ha t soeben eine Ver­
ände rung erfahre n, die von de r Bevölkerung
ni ch t verstande n wird . Au f dem Zollernbahn­
hof ist der Turm, der sic h der landsch aftlichen
Umgebung ..schön eingliederte , irgendeiner
schwachen Uberlegung der jetzt maßgeb li ch en
Bahninstanz zum Op fer gefallen . Es verlautet ,
daß man an diese Stell en ei ne Wohnung setzen
will. Muß dafür aber das ga nze Stimmungsbild
zerstört werden ? Wenn man je di eses hi stori­
sche Denkmal; das einem jetzigen Zeitge­
schmack ' ni cht mehr entspr icht, so kurzer
Hand abtragen wollte, würde auch im w ür t ­
tembergischen Reichsbahnsprengel manch es
der Bevölkerung wertvolle und vertraut ge ­
wordene Stück der Vergangenheit fallen müs -
sen.f .

Die Station wa..,r besonders für "allerhöchste
Herrschaften" bestimmt, die auf die unter
Friedrich Wilhelm IV. wieder aufgebaute Burg
Hoh enzoll ern wollten . Sie war im Stil der Rit­
terburgenromantik mit eigenem Turm erbaut.
Im Volks mund bek am die Station schnell den
Namen "Ritterbahnhof" . Es gab einen Für­
stensalo n sowie Wartesäle 1.,2.,3 . und 4. Klas­
se . Über dem Fürstensal on breitete ein.Preu­
ßenadler se ine Sch wingen aus. Der Saal besaß
eine Holzdecke und hatte einen reich verzier­
ten Fries , auch sa h eine Büste von Kaiser Wil­
helm H. in den Saal h inab. Ein Teil der Bahn­
station war für Kasse und Gepäck vorgesehen.
Des weiteren gab es einen Wohnraum fü r den
Bahnhofsvorsteher."! Im Jahr 1929 wurde der
Turm abgetragen, da man an diese Stell e eine
Wohnung setzen wollte . Darüber berichtet en
di e Hohenzollerischen Blätter:

von W ürtternberg, hat verfügt , eine Station
unterhalb des Hohenzollern, für seine Maje­
stät, den deutsche n Kaiser, zu errichten . . Es
wird gebeten, die Ansicht bald mitzuteilen, so
daß man der Kö niglich Preu ßisch en Regierung ,
in Sigmaringen, eine baldige Antwort geben

' kann ."
Am 18. September 1872 sa ndte die Königli­

che Eisenbahndirektion eine ablehnende Ant­
wort an die Königlich Württembergische Ei­
senbahn-Bau-Commission. Man war nicht ge­
willt , eine Station nur für den Kaiser zu bauen,
wenn sie nicht zugleich auch dem öffentlichen
Verkehr diente.

Das Königliche Ministerium für auswärtige
Angelegenheiten und die Königliche Eisen­
bahndirektion stritten sich nun bis 1873. Am
21. April 1873 bewilligte die Königli che Eisen ­
bahndirektion di e Erstell ung einer Haltestelle
unterhalb des Hohenzollern für de n de utschen
Kaiser, die auc h zur Aufnahme von Personen
und Gepäck dienen sollte ."

Es konnte nun der Architekt mit der Planung
und dem Bau beauftr agt we r den. Das Eisen­
bahn-Hochbauamt Balingen schrieb die Ar­
beiten im "Volksfreund " sowie in den Hohen­
zollerischen Blättern aus. Bis zum 18. Januar
1874 sollten Angebote für Tr ottoir , Dohlen,
Beleu chtung und Signaleinrichtung sowie für
die D ung lege auf der Station Zollern abgege­
ben werde n ."

Pünktlich zur Ein weihung der Strecke He­
chingen-Balingen am 1. August 1874 war di e
Station fertiggestellt . Vers etzen wir uns in s
Jahr 1874 und fa hren von Hechingen zur Sta­
tion Zo llern. Dazu ein Beri ch t aus de n Hoh en­
zollerischen Blättern vom 6. August 1874:

"Bei der Ausfahrt aus diesem Liasabschnitt
hält der Zug, ,Station Zollern' ! .: ruf t der Kon- .
dukteur . Er ruft mit diesem Namen eine Fülle
vo n Ge danken wach. Tausende begeisterte
Deu tsche werden hi er aus- und einste igen, de­
nen der Zoll er so li eb ist al s Mekka dem Musel­
mann ode r dem christlichen Pilger J erusalem.
Di e Station (547,6 Meter ü . d . M.) wird selbst- '
vers tändlich nur ein Haltplatz we rde n für Rei­
sende, an einen anderen Verkehr als an den
Personen verkehr, kann hier nicht gedacht
werden . Das Stationsgebäude, von dem aus ein
direkter Fahrweg zur Burg führt , ist darum
auch teils aus Holz , teils aus Stein im mittelal­
terlichen Stile ausgeführt und es sind Lokale

Die Stati on Zollern

Ein zusammenfassender Rückblick / Von Hannes Schneider, Balingen '

Während der vierten Bauperiode der Königlich Württembergischen Eisenbahn von 1867 bis 1878 für fürstliche Besucher erstellt. Schade nur,
ents tand auch die Hohenzollernbahn.!' Sie führte von Tübingen über Hechingen nach Sigmarin - daß gerade auf der Station Zollern ein Vorberg
gen. Gemäß dem Staatsvertrag vom 3. März 1865 zwischen Württemberg und Preußen durfte die Aussicht auf den Zollern behindert! "
eine Eisenbahnverbindung durch preußisches Gebiet gebaut werden.

Am 2. Juli 1872 sa ndte die Kön iglich Würt­
tembergische Eisenbahn-Bau-Commission ei ­
ne No te betreffen d einer Sta ti on am Fuße des
Hohenzollern mit de m Namen Zollern, an di e
Königlich Württembergisc he Eisen bahndirek­
tion in Stuttgart. "Seine Majestät , der König

Für di e Deta ilbearbeitung und Ausführung
wurden bestellt: Bauamt Tübingen: Bauin­
spekto r Zahn; Bauamt Balingen: Bauinspektor
Hocheisen; Bauamt Ebingen: Bauinspektor
Kachler; Bauamt Sigmaringen: Bauinspektor
Bügler ; Hochbauamt Sigmaringen, Bauin-
spektor Eulenstein. '

Di e Vorarbeiten und Ausfüllrungen verliefen
dergestalt , daß in Teilstrecken der Betrieb er­
öffne t werden konnte. Gleichzeitig wurde in
den Hohenzollerischen Blättern und dem
"Vo lks fre und" davor gewarnt, den Bahnkör­
per zu betreten oder zu beschädigen. Ebenso
wurde berichtet, daß Probefahrten stattfinden
sollten."

Die einzelnen Teilabschnitte der Bahnstrek­
ke von Tübingen nach Sigmaringen wurden
wi e folgt eröffnet :

• Nach Gesetz für den Eisenbahnbau vom 16.
März 1868 Tübingen-Hechingen zum 29 . Ju­
ni 1869.

• Nach Gesetz für denEisenbahnbau vom 16.
März 1868 Hechingen-Balingen zum 1. Au­
gust 1874

• Nach Gesetz für den Eisenbahnbau vom 22.
März 1873 Balingen-Sigmaringen zum 4.
J uli 1878
Am Tag der Eröffnung ga b es in Balingen ,

wie auc h auf den andere n Bahnhöfen, ein gro­
ßes Festprogramm, das meh rfach im "Volks­
freund" angekündigt wurde."

Die Gesamtlänge der Strecke Tübingen-Sig­
maringen beträgt 87,505 Kilometer, wovon
40 ,409 Kilometer auf preußischem Gebiet la­
gen. Nach dem Fahrplan vom 1. August 1874
waren vier Züge täglich ab Tübingen und ab
Sigmaringen vorgesehen.!' Die Unterhaltung
der ganzen Strecke war alleinige Sache der
Königlich Wü rttembergischen Bahnverwal­
tung. Verausgabt wurden für die Strecke:
23316753,12 Mark.

------- --
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Bei der Eisenbahn Beschäftigte aus Balingen,
Wessingen und Zimmern im Jahr 1910 bei der
Station Zollern.

Meter breit ; Mittelb au: 10,65 Meter lang, 7,07
Meter breit; Salongebäude: 7,85 Meter lang,
5,84 Meter breit; Turm: 3,06 Meter lang, 2,72
Meter breit .

Beschäftigen wir uns nun mit den Eigen­
tumsverhält nissen . Die Station gehört von An­
fang an dem Deutschen Reich (Reichseisen­
bahnvermögen) und wurde am 30. Mai 1952
auf di e Bundesrepublik Deutschland umge­
schrieben (Bundeseisenbahnvermögen) .

Obwohl die Station Zollern besonders fü r
Mitglieder der Kaiserlichen Familie gebaut
war, wurde sie von diesen Personen nur wenig
benutzt. Kaiser Wilhelm H. stieg dort anläßlich
eines Besuchs am 10. November 1893 auf der
Burg Hohenzollern aus und ein. Über diesen
Besuch berichteten die Hohenzollerischen
Blätter folgendermaßen:

"Gestern hatten wir die Freude, unseren
Kaiser anläßlich sein es Besuchs auf der Burg
Hohenzollern zu begrüßen. Seine Majestät
kam mit einem Sonderzug und wurde unter
dem Donner der Geschütze seiner Stammburg
begrüßt. Zur Begrüßung hatte sich auch' der
Fürst von Hohenzollern eingefunden, der
schon am Abend vorher ankam und in der Villa
Eugenia übernachtete. Außerdem fanden sich
viele Einwohner, benachbarte Landbevölke­
rung sowi e ein Teil der hiesigen Schüler und
der Elementarschule Wessingen ein.

Ka iser und Gefo lge fuhren t rotz schlechter
Witterung mit offenen Landauern zur Burg. Es
wurde dort ein Mittagsmahl gereicht; ein Gang
um die Basteien mußte infolge der Witterung
ausfallen. Um 3 Uhr fuhr der Kaiser zurück
zur Station Zollern, wo der Militärverein Spa­
lier stand. Um 4.51 Uhr fuhr der Zug zurück
nach Sigmaringen." 9) .

Die Gleisanlage

Bei der Station Zollern handelt es sich um
einen Bahnhof mit zwei Bahnsteiggleisen, die
eine Kreuzung zweier Züge erlauben. Sie be­
sitzt ferner einen Gleisstumpf zur Verladung.

Im Jahr 1874 wurde ein Kreuzungsgleis von
163 Meter Länge eingebaut. 1908 wurden zu ­
sätzlich Schutzweichen auf jeder Se it e einge­
baut. Man nutzte diesen Umbau auch zur Ver­
längerung des Kreuzungsgleises auf 239 m.
Trotzdem war di e Nutzlänge des Kreuzungs­
glei ses bald wieder fü r die sichere Durchfüh-
rung der Züge zu kurz. .

Durch den weiteren Eisenbahnbau fielen
za hlreiche Schienen an und man brauchte da­
für Lagerplatz. So kam es am 6. September
1879 zu einem Vertrag der Eisenbahnbauver­
waltung und der Südde utschen Gesells chaft
fü r Eisenbahnbau & Eisenbahnbedarf zwecks
Verpachtung eines Teils der Bahnh~fsfläche
auf der Stati on Zollern.

Bei der Deutschen Reichsbahn war die Sta­
tion Zollern ein Bahnhof der Klasse IV mit
beschränktem Güterverkehr. Vorgesetzte Äm­
ter waren das Betriebsamt Sigmaringen, das
Masch inenamt Tübingen sowie das Verkehrs­
amt T übin gen,
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Wenn man bedenkt , daß der Stückgut- und
der Wagenladungsverkehr sich seit 1913 auf
das Neunfach e gesteigert hatten, kann man
verstehen, daß es auf de r Station Zollern im ­
mer größere Platzprobleme ga b . Vielf ach muß­
ten Wagen in Balingen abgeste llt werden oder
man mußte sogar Züge in Hechingen und Bi­
singen zurückhalten.

Die Verke hrs steigerung sorgte für empfind­
lich e Störungen im Betri eb. Dies führte am 22.
November 19'22 zu einem Unfall . Darüber be ­
richteten die Hohenzollerischen Blätter:

"Bei der Verlegung eines Zuges auf ein Aus­
we ichgleis sprangen fünf Wagen aus dem
Gleis , wodurch der Zugverkehr gestört wurde.
Den Personenverkehr mußte man durch Um­
steigen aufrecht erhalten. Der von Tübingen
kommende Zug fuhr mit etwa einer Stunde
Verspätung weiter. Durch sofort eingeleitete
Maßnahmen konnte alles wieder in Ordnung
gebracht werden. Personen wurden keine ver­
letzt, es blieb be i Materialschaden." 10)

Es wurde nun mehrmals eine Verlängerung
des Kreuzungsgleises auf mindestens 550 Me­
ter gefordert sowie der Bau eines neuen Verla­
degleises , um den Wagenladungsverkehr ver­
nünftig durchführen zu können. Aber es pas­
sierte nichts !

Im Jahr 1928 wandte man sich noch einmal
an die Reichsbahndirektion Stuttgart, da die
Lage immer mißlicher wurde. Der Verkehr
ging seit 1926 zurück, was zum Teil auch auf
das ungenügende Ladeleistungsverhältnis bei
der Station Zollern zurückzuführen war.

Im Jahr 1930 wurde dann endlich reagiert
und das Kreuzungsgleis verlängert . Ebenso
wurde das Gleis 3 angelegt, das sogenannte
"Dreckgleis" . Es führte aus Gleis 2 als Stumpf­
gleis in Richtung Hechingen. Bis zum Ende des
Zweiten Weltkriegs wurde es wieder aufge­
baut'. Nach dem Zweiten Weltkrieg wurde
noch Gleis 2 bis zur Kokerei in Richtung He­
chingen verlängert . Am Ende der sechziger
Jahre begann der Rückbau.

1967 wurd-e die Weiche Richtung Balingen
ausgebaut und damit die Kreuzungsmöglich­
keit genommen. Es blieb nur ein kleines Gleis­
st ück zum Abstellen von Waggons, die auf der
Station Zollern beladen oder entladen wur­
den. ' !' 1972 folgte dann der endgültige Abbau
der Gleisanlagen.

Der weitere Weg

Bis 1972 war die Station Zollern besetzt und
wurde danach noch bis 1977 als unbesetzter
Haltepunkt bedient. Die Züge hielten aber nur
noch unplanmäßig, besonders für Reisegrup­
pen, die auf die Burg Hohenzollern wollten.

Im Jahre 1976 wurde die Station als Kultur­
denkmal von - besonderer Bedeutung aner­
kannt. Ebenfalls in diesem Jahr fragte die
deutsche Bundesbahn an, ob jemand den
Bahnhof kaufen wolle. ZUnächst fand sich nie­
mand, der sich um die Station kümmerte , so
daß sie immer mehr verkam. Das machte sich
besonders an eingeschlagenen Fenstern und
dem olierten Räumen bemerkbar.

Schließlich fa nd sich 1981 doch ein Kaufwil­
liger, der bereit war, das Stationsgebäude wie­
der instand zu setzen. Bei der Renovierung
waren Auflagen des Denkmal amtes zu berück­
sichtigen. Aus denkmalt echnischer Sicht sollte
das Fachwerk innen geglä ttet sowie der Kai ­
sersaal von einem Gutachter nach Sch äden
untersucht werden. Bei grö ßere n Reparaturen
muß mit dem Denkmalamt Rücksprache ge­
nommen we rden (z. B. Fenster, Fassaden
U SW . ) 12)

Die Station hatte folgende Besitzer:
Heidrun Dietrich aus Wessingen (30. 10. 81);

Raiffeisen Volks bank Bisingen (6. 7. 88); Sieg­
fried Rössner aus Ofterdin gen (20. 2. 89). Der
jetzige Besitzer ist Karl Werner Hofmeister aus
Mössingen (18.7.90).
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DerrestaurierteBahnhofZollern im Jahr 1996.
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Graf Albrecht von Hohenberg und der Minnesang
Eine weitere Würdigung des um 1235 geborenen Mannes zu seinem Todestag (17. April 1298) - Von Anton Georg Grözinger

In Erinnerung an den 700. Todestag "Graf Albrecht von Heigerlo", so genannt in der zei tnah
entstandenen "Manessischen Liederschrift" (sh. Abhandlung in der März-Ausgabe), dürfen wir
ihn nicht nur als Staatsmann und Ritter unter König Rudolf I. von Habs burg würdigen. Anläß­
lieh eines von ihm bekannten Minneliedes gelangt e er auch als Minne sänger zu Ehren. In dieser
hierarchisch geglie derten Handschrift nimmt Albrecht 11. einen würdigen Platz auf Fol. 42r.Ta­
felLl8 . ein. Dem Aufbewahrungsort nac h wird diese Handschrift auch die "Heidelberger Lieder­
handschrift" gen annt.

Die Aufnahme eines Leiningers und eines Bra­
banters klärt sich dadurch auch. Is t ein Habs­
burger Auftraggeber, so versteht es sich, daß
Jakob von der Warte um 1314 noch in der
Handschrift erscheint. Er wurde damals in Be­
teiligung an der Ermordung des K önigs AI­
brecht I, beschuldigt.

-usw .-

Erfaßt wurden 140 Minnesänger deu tscher
Sprache, 137 Sängern sind faszin ierende , far­
benprächtige Min ia t uren beigegeben . Für viele
von uns sind die berüh mten Verse .Walthers
von der Vogelweide" , in denen er in de r Ro lle
des weisen Sehers, König Philipp von Schwa ­
ben und das deutsche Volk, in einer Zei t politi­
scher Unruhen mah nt, d ie Sicherheit d es Rei­
ches wieder herzustellen , b is heute d ie einzige
Erinnerung an die Blütezeit der mittelhoch­
deutschen Lyrik ge b lieben .

Der Miniaturenmaler (Maler des Grundstok­
kes - auf den 110 Darstellungen zurückgehe n)
zeigt ihn wie sich Walther in seinem Minne­
sang selb st darstellt.

Ich saz uf eime steine
und dahte bein mit beine:
dar uf satzt ich de n ellenbogen
ich hete in mine hant gesmogen
daz kinne und ein min wange.
do dahte ich mir vil ange,
wie man zer welte solte leben.

Ich saß auf einem Steine
und hatte ein Bein über das
andere geschlagen ,
darauf setzte ich meinen Ellenbogen,
ich hatte in meine Hand das Kinn
und eine in meine Wangen geschmiegt.
So dachte ich darüber nach,
wie man auf der Welt leben sollte.

Di e manessische Liederhandschrift ist ein
besonderes Kleinod der mittelalterlichen deut­
schen Literatur. Sie trägt den Namen eines
r it terbürt igen Z üricher Geschlechts , das in der
Mitte des 13. Jhdts aus dem geschichtlichen
Dunkel auftaucht und um die Mitte des 15.
Jhdts sich wiede r verliert. Am Hofe de s Ritters
"Rüdiger H. von Ma nesse" wurden Minnelie­
der angesammelt, die später in einem prächti­
gen Werk de r Nachwelt erhalten blieben.

Darüber berichtet der Züricher Minnesänger
"Meister J ohannes Hadlaub" (Tafel 122 - Fol.
371y). E r erzäh lt in seinem Gesang, w ie Rüdi­
ger Manesse (gest. 1304) und sein SOhn Johan­
nes (gest. 1306 ) sich bemühen, Lieder zu sam­
meln.

Wa fund e man sament so manig liet?
man funde ir niet
im kunicriche
als in Züri ch an den buochen sta t. .

Wo fänd e man so viele Lieder beisammen?
Man fände im ganzen Königreiche nicht so viele,
wie in Zürich in den Büchern stehn. -usw.-

Die schönste Initial e der Handschr ift lei t et
seinen Gesang ein. Ein Beweis dafür, daß ihm
besondere Ehre ge b ühr te. E r stand sic her in

enger Verbindung mit der Familie Manesse .
Johannes Hadlaub , der der Spätzeit des Min­
nesangs angehörte und um 1300 dichtete, is t
de r produktivste un ter a llen Schweizer Minne­
sängern gewesen. E r schrieb nicht weniger als
54 Gedichte mit insgesamt 240 Strophen. Etw a
ein Fünftel der erfaßten Minnesänger waren
nach heutigem Territorium zu ur teilen
Schweizer Bürger.

Bekannt sind Verbindungen der Familie Ma ­
nesse zu den Grafen von Habsburg. Wir wissen
nicht mit Sicherheit, wer Auftraggebe r fü r die
Sammlung d er Minnelieder war. Er läßt sich
auch nicht mit Urkunden belegen; t ro tzdem
wird er hinreichend sichtbar. Ein Verdacht
ergibt sich bei den Nachträgen , insbesondere
dem Nachtrag 1. E r stell t eine Sammlung von
Dichtern der habsburgisc hen Familie , genauer
seiner Görz-Tiro lischen Verw andtschaft dar.
Der 3. Nachtrag enthält nochmals einen Ver­
wandten der H absburger, Werner von H om­
berg. Er war der Stiefsohn des Grafen Rudolf
von Habsburg-Laufenburg.

Zu beachten ist , daß sowohl der Österreicher
Sachsendorf wie Herr Walther von Klingen,
der ein eifr iger Parteigänger Rudolf von H abs­
burgs war, besonders hervorgehoben werden .

Auch Albrecht H. von Hohenberg nim mt eine
bevorzugte Plazierung ein. Er ist der Bruder
der Gemahlin König Rudolf 1. von Habsb urg­
Kyburg. Der Stammsitz der Habsburger liegt
in der nördlichen Schweiz, im Aareta l unweit
von Schinznach. In der Sammlung erscheint
auch der Anverwandte der Habsburger, König ,
Wenzel. Außerdem der Schulmeister von Ess­
lingen, der eine Förderung seitens Rudolf von
Habsburg erwartete. Die Stadt Esslingen war
in ihrer Politik eine treue Anhängerin des Kö­
nigs .

Aus der Handschrift wird erkenntlich , daß
das Königsturn oder die Herrschaft der Habs­
burger von anderer Art war als das Staufische
oder gar Ottonische und Salische. Es war dem
französischen ähnlich. Es beruht auf de r Haus­
macht; das ältere Königtum war sp iritueller
Art.

Aus Ereignissen, von denen in der Manesse
berichtet wird, können wir das Datum der Ent­
stehung ziemlich genau plazieren und zwar d as
Jahr 1314 oder etwas danach. Das in gle ichmä­
ßigen gotischen Minuskeln geschriebene
Prachtwerk, auch "Gro ße H eidelberger Lie­
de rhandschrift" (Codex Palatinus germanicus
848 , so die heutige Signatur) ge nan nt, besteh t
aus 426 Pergamentblättern (852 Sei t en ) im
Format 35,5 x 25 cm. Der Band ist 12 cm stark
bei einem Gewicht von 7000 Gramm. Erfaßt
sind fast 6000 Strophen von 140 Dichtern aus
de r Zeitvon 1160 bis 1330 . Di e besonders kost­
bare und liebevolle Ausstattung ist der gebil­
deten Offentlichkeit ans Herz gewachsen. D ie­
ses grandiose Werk schmücken 137 fa rben ­
prächtige Miniaturen und eine Federzeich ­
nung, die den Persönlichkeiten der Minnesän ­
ger wie ein Portr ät gew idmet si nd, wobei die
Bezeichnung "Port rät" nicht im modernen
Sinne zu verstehen ist in einer naturgetr euen
Wiedergabe des individuellen Aussehens der
D ichterpers önli chkeit .

Die Minia turen ze igen w eitgehend eine r o­
mantisch Welt, deren Szenerie vor dem Be­
schauer aufge bau t wird . Die Szenen erzählen
von Turnieren und Belagerungen von festli­
chen und ernsten Kämpfen, die Ri tter sinken
vom Pferde, blutüberströmt, es w ird gejagt
und Kahn gefahren . Unseren Albrecht von H o­
henberg sehen wir inmitten einer blutigen ·
Schlacht. Er überragt alle anderen Kampfteil­
nehmer, gut an seinem hohenbergi schen Wap­
pen zu erken nen . Der erste Nacht ragsmaler ,
wir kennen keine Namen d ieser Künstler ,
zeichnet sich in se inen Kompositi onen bes on­
ders durch F igurenrei cht um und einem eher
sz enischen, erzählenden Charakter aus. Eine
größere Anzahl von Jagd- und Turnierbeglei-



Original und Übersetzung einer "Minne" von Graf Albrecht II.
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ter treten auf. Die Gestalt des einzelnen ist im
Durchschnitt kleiner, der Maßstab, der die Fi­
guren nach ihrer Bedeutung unterscheidet dif­
ferenziert stark. Die gesamte Szene ist sehr eng
gedrängt. Diese Miniatur muß einer früheren
Zeichnung entnommen sein, für die mehr
Ra um zur Seite hin zur Verfügung stand.

Alle Miniaturen der Manesse zeigen den goti­
schen Stil. Das will heißen, daß diese Künder
d ie Welt von der natürlichen Seite aus zu er­
obern versuchen. Die Maler der manessischen
Liederhandschrift beharren noch völlig auf
dem Boden der Zweidimensionalität. Diese
Bilder zeigen keine räumliche Tiefe. Ihr Leben
empfangen die Miniaturen von der in der Flä­
che bewegten Linie. Die steife Haltung der
Körper löst sich rhythmisch und wird durch
Beugung in der Hüfte belebt. Das ehedem
knittrige Gewand erhält einen langen Falten­
wurf. Einzelne Bilder, die eine ältere Vorlage
nachahmen , sind noch steif und darstellend

Was dem Maler des Grundstockes sehr impo­
nierte, zeigt er in den leuchtenden Naturfar­
ben. Purpurrot, Zinnoberrot, das ultramarine
Blau des Lapislazuli, eine wundervolle Ocker-:
farbe , Lila , Dunkelgrün, auch ein zartes helles
Grün und noch ein farbschwaches Gelb. Er
malt mit einer üppigen Farbigkeit, die eine
harmonische Strahlkraft entfaltet. Die Welt,
so scheint es , ist für den Maler ein einziges
Farbenwunder. Augenfälliges Merkmal, das
die Bilder der Nachtragsmaler vom Grund­
stock unterscheidet, ist eine völlig andere
Farbgebung. Es handelt sich weitgehend um
wenig ausdrucksstarke Mischfarben.

Das Schicksal der Handschrift ist in den er­
sten Jahrhunderten in tiefes Dunkel gehüll.t.
Sie befand sich vermutlich seit 1490 im Heidel­
berger Schloß. Dort ist sie als kurfürstlicher
Besitz bis 1622 verblieben. Nachdem Kurfürst .
Friedrich V. von der Pfalz im Religionskrieg
1620 bei Prag eine bedeutende Niederlage er­
leiden mußte und 1622 seines Landes verlustig
ging, kam die größte kurfürstliche Sammlung
als Beutegut nach Rom an die Vatikanische
Bibliothek. Die Manesse dürfte nicht darunter
gewesen sein, denn 1657 ist sie wieder aufge­
taucht. Danach kennt man ihren Weg. Nicht
unerwähnt darf der Kauf im Jahre 1888 durch
den Straßburger BuchhändlerKarl J. Trübner
bleiben. Durch ihn gelangte das Kleinod von
Paris zurück nach Heidelberg. Um jedoch die
gewaltige Summe von 4000 000 Goldmark auf­
zubringen, war es nötig, daß Kaiser Wilhelm 1.,
Friedrich In. und Fürst Bismarck eingreifen
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Ist iemanin derweltebas
deneinem dersinsteteslieb
mitarmenhat allumbvndvmbbeslossen
treit si im triuwean allenhas
dastbesserdaneinminnen dieb
inhat derlangennachtnieverdrossen
erIürchtmeldernochir has
erlit garanesündevndanevorchtvndaneschande
tet iemanvelsche minnebas
danieman triuweerkande
dernemnie frovwen laster für ir er
vonsinervolge ichminsinneker.

Verbotten wasserbesserfürt
denoftwindeshoerichlehen
denlütendiemitsendsint bevangen
ovch hant dasmich bewisetkint
ichhandasselbeinteilgesehen
derweltfvorist nichtwaneingelangen
daskvm gewunnen dunketgvot
swasmangaranvorchtehat das leidetsichvildicke
totovgen minne hochetmvot -
swaliebin minnen stricke
mitarmenlit allumbbeflossen tovgen
doistniemanbasdüred ist anelovgen.

mußten. Ebenso wurde der Bundesrat und der
Reichstag bemüht. .

Über die Gestaltung der Liederhandschrift
wäre vieles zu vermerken, über Miniatur und
Text, über die Bildform und Wappen, über den
Figurenstil der Maler, über Themen und Inhal­
te. Ja selbst die Geschichte des Minnesangs
steckt noch heute voller ungelöster Probleme.
Anders als beim modernen Kunstlied, das ein
vertontes Gedicht ist, gilt für den Minnesang,
daß der Dichter zugleich Komponist ist. Der
Minnesang ist für den öffentlichen Vortrag in
höfischer Gesellschaft. Obwohl Liebe zwi­
schen Mann und Frau eindeutig im Mittel­
punkt steht, ist der Minnesang nicht im moder­
nen Sinne Liebesdichtung. Im Minnesang han­
delt es sich um konventionelle Minnelyrik, in
der die Geliebte, meist die Gattin eines dem
Sänger ständisch überlegenen Mannes, in.
Form'eines dichterischen Gesellschaftsspieles
besungen wird.

Minnesang ist nicht nur reine Liedkunst. Die
Sänger haben ihren Liedern einen so herrli­
chen Gehalt und Klang gegeben wie sich ihn
die französischen Reimschmiede, den-en der
Stoff entnommen war, wohl niemals hätten
träumen lassen.

Das Wort "minnen", heißt nicht lieben, son­
dern liebevoll gedenken. Althochdeutsch
"minna" , helfende, fürsorgliche, auch religiöse
Liebe, Zuneigung, Gedenken und Eifer. Mit­
telhochdeutsch "minne", freundliches Geden­
ken, freundschaftliche, sinnliche, religiöse
Liebe, Zuneigung. Unter Berücksichtigung
mehrerer europäischer Sprachformen ergibt
sich "liebendes Gedenken". Daraus entwickel­
te sich bereits in mittelhochdeutscher Zeit (13.
Jhdt) der Begriff der "sinnlichen Liebe".

Der Minnedienst ist ein Werben um die
Gunst der Burgherrin, ohne sie zu begehren,
ein Besingen ihrer Vorzüge in immer neuen
Melodien vor der höfischen Gesellschaft. Der
Minnesänger war ein ersehnter Gast, brachte
er doch mit Gesang und Harfe oder Fidel!) Ab­
wechslung in die adlige Wohnstätte.

Wie wir aus der Chronik der Grafen von
Zimmern erfahren, brachten die Minnesänger
nicht nur Lied und Gesang auf die einsam
gelegene Burg. "Als sich solliehe sachen, wie
gehört, in Augusto und anfang Septembris ver­
liefen, do riß der sterbendt mit gewalt ein, gar
nahe in allem Schwabenlandt, in sonderheit
aber zu Mösskirch, Stochack, im Hegow, am
Necker, Schwarzwaldt und an der Tonaaw, do
ging es an ain kurz schaiden. Grave Johann
Wernher blib zu Falkenstain, grave Gotfridt
Wernher thette sich geen Wildenstain, grefin
von Henneberg, sein gemahl, blib bei irem
dochterman und dochter zu Hechingen und uf

Mai 1998

Ist's jemandwohler aufderWelt
alseinem, derseintrautesLieb
mitseinenArmen hält ganzfestumschlossen?
Wenn siein Zuneigung festzuihmhält,
geht'sbesserihmalseinem Minnedieb;
ihnhat dieNachtnie,alszulang,verdrossen.
Verräterfürchten muß ernicht-
er liegtganzohneSünde, FurchtundSchande.
Fühltbeiderfalschen Minne jemand wohlersich
ganzohneTreuebande, ,
derrechne diesen Makel selbstderFrauzurEhrean­
ichfolge seinem Beispiel nicht,ichfinde nichtsdaran.

Esseiverbot'nes Wasser besser alsoftWein -
dieMeinung kannmanzugestehen
denLeuten, dieinihrerSehnsucht sichverfangen.
AmBeispiel jungerLeutegingmirein-
auchhab' ich'sja anmirschon hierundda gesehen,
daßessozugehtaufderWelt: maniststetsvollVerlangen,
dasungestillt nochreizvoll scheint undgut;
wasmandagegen sicherhat,wirdeinem sehroftleid.
Esmachtverschwiegene Minne frohgemut:
Danämlich,woin trauter Heimlichkeit
imArmsichhält einliebend Paar,
kannkeinem wohler sein- dasist unstreitigwahr!

Zollern, gleichwol sie auch nit lang uf Zollern
beharreten, sonderes kam inen der sterbendt
ins schloß, das ainjunger knab, ein Minsinger,
genant Itelhans, war im frawenzimmer, mit
todt abginge. Do raiseten sie auch kurz mit
ainandern darvon, -usw-. "

Die Chronik sagt uns nichts über die Art der
ansteckenden, tödlich verlaufenden Krank­
heit. Ergänzend muß erwähnt werden, daß uns
dieser sicher sachlich geführte zeitgemäße Be­
richt aus der absoluten Spätphase des Minne­
sangs erzählt, nämlich bereits aus der begirr­
nenden Neuzeit des 16 . Jahrhunderts.

(Chronik der Grafen von Zimmern, F . W.
Hendel Verlag, Meersburg & Leipzig, Band In
328/38-42,329/1-8) .

Minnelieder dienten vorwiegend der "Dame
der höfischen Gesellschaft" . Auffallend, sie
bleibt immer ohne Namen. Die frühesten deut­
schen Lieder des Minnesangs stammen aus
dem bayrisch-österreichischen Raum. Der
Minnesang löste sich vom provenzialischen
Einfluß. Er fällt in die gleiche Zeit, etwa um
1200, in der die großen Romane (Erec und
Iwein), Parzival und Tristan, das Nibelungen­
lied und das nordisch angehauchte, herrliche
Gedicht "Gudrun" (Kudrun) entstehen.

Fußnoten:
1) Neben Harfe, Laute, Fiedel (dreisaitige Geige) , sind Jagd­
horn, Schalmei, Trommel, Flöte, Psalterium, Trompete und
Sackpfeife in den Miniaturen zu sehen. Insgesamt sind aus
dieser Zeit 29 verschiedene Instrumente bekannt.
2) Leich, altdeutsche Dichtungsform, bei der nicht wie beim
Lied die Strophen gleich, sondern nach der wechselnden
Melodie verschieden gestaltet und durchkomponiert waren,
meist für den Chorgesang bestimmt.
3) Ministeriale, ist in fränkischer Zeit ein Wort für unfreie
Leibdiener, welche "unmittelbaren persönlichen Dienst für
den König" verrichten, Für M, findet sich auch die Bezeich­
nung "pueri regis" .
Die M. erscheinen in der Gruppe der Unfreien als bevorzugte
Klasse. Sie genießen einen strafrechtlichen Schutz. Sie wer­
den allmählich auch in die Funktion mit einer gewissen Selb­
ständigkeit verwendet: als Förster, Meier, Büttel, Boten, ja
als Reisige, die den Herren bei seinen Fehden und Heerfahr­
ten begleiten.
Die Dienstrechte spiegeln den Aufstieg; schon nach dem
Limburger Dienstrecht werden die M, zu ehrenvollen Dien­
sten herangezogen und erhalten dafür ein Dienstgut.
Die Ministerialen - Bauern konnten die Stufe der Ritter­
schaft erreichen und ,;Wohlgeborene Dienstmannen" wer­
den. Für diese Stufe der "Wohlgeborenen " war es nur erfor­
derlich, nicht mehr mit eigenen Händen das Land zu bearbei­
ten und reich genug zu sein, sich ein Pferd und eine Rüstung
leisten zu können.
4) Vgl. neben Hartung und Salmen: Carla Casagrande/Silva­
na Vecchio, Cleres et. Jongleurs dans la societe medievale
(XII-XIII siedes) Annales ESC 34 - 1979, S . 913 - 928.
5) Elucidarium 2,18 (Migne PL 172, Sp , 1148.)

Literaturhinweise:
Gotische Buchmalerei - Minnesänger -
R. Piper & Co., Verlag, München - Zürich 1978
ISBN 3-492-02393-2
Das Königliche Liederbuch des deutschen Minnesang. Eine
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Zunftordnung der Balinger Rothgerber Anno 1718
Eine Betrachtung von Waldemar Rehfuß / Balingen

In der "Neuen Gewerbeordnung für das Kö ­
nigreich Württemberg" vom 12. Februar 1862
steht unter Art. 58 der Satz "Die Zünfte sin d
aufgelöst." Somit wurde la ut Dekret unter eine
lange Entwicklungsgeschich te der Zünfte, ein
simpler Sc hlußstrich gezogen . Nun, was waren
die Zünfte? Durch die im Mittelalter langsam
aber stetig erfolgten Stadtgründungen zog es
die Handwerker in diese neuen Geb ilde des
Zusammenlebens. Jeder erhoffte sich dadurch
eine wirtschaftliche Verbesserung und eine si­
chere Zukunft. Tatsächlich blühte auch an die­
sen Orten der "Handel und Wandel". Zudem
waren die mittelalterlichen Städte auch eine
sic here Bleibe. Waren doch die meisten durch
Ma ue rn und Stadttore ein besserer Garant für
die Si ch erheit auch der Familie.

Daß nun Handwerker, gleicher oder ähnli­
cher "Berufsbilder", sich in den für ihre Be­
dürfnisse günstigen Orten vermehr t niederlie­
ßen , war nicht auszuschließen. So haben sich,
auch im Balinger Fall, di e Rothgerber beson­
ders zwischen Mühlkanal und Eyach angesie­
delt.

Nun galt aber (vor der Gründung der Zünf­
te), aus dem Mittelalter herkommend, noch das
Verbot der "geschworenen Verbindungen" .
Damals bestanden jedoch bereits, aus dem Be­
dürfnis des Schutzes und de r gegenseitigen
Hilfe, gesellige und religiöse Brüderschaften.
Um nun der Landesherrlic hen Ordnung zu ge­
nügen, schlossen sich die einzelnen Berufs­
gruppen einer religiösen Bruderschaft an. So

Einführung in di e sogen annte Man essische Handschrift. Ver ­
lag Lambert Schne ider , Heidelberg 1965.
Der deutsche Minnesang
Beck 'sche Elementarbüch er
Verlag C. H. Beck Mün chen
ISBN 3-406-3 1308-6
Manessische Liederha nd sch ri ft
Deutsch er Büc herbund GmbH & Co., Stgt. - Mannheim
- 06147/3-
Brockhau s - Handbuch des Wiss en s L - R
Leipzig 1924
Die Schweiz, vom Bau der Alp en bis zur Frage nach der
Zu kunft -
Ex Lib ris Verlag AG ., 1975
Sämtlich e Min iaturen der Man esse - Liederhandsch rift
von Ingo F. Wal th er
Verlag Dr. Rud olf Georgi - Woldem ar Klein , Aachen
ISBN 3-8 7248-08 1-2
Leben im Mittelalter
von Hans Werner Goetz
Verlag C. H. Beck, Münch en
ISBN 3-406-315569
Geschichte des Rit t er tums von Dr. Otto Henne a m Rhyn
Magnus Verl ag
ISBN 8-88400-229-5
Albrech t von Hohenberg
Minnesan g
A1dus - Presse, Reicheneck 1984
Geschichte der Deutschen
von Wolfgang Menzel
Cottaische Buchha ndlung, S tgt. 1834
Rottenburger Ha uspostille
Von Sebastian Blau
Konrad Th eiss Verlag, Stgt.
ISBN 3-8-62 -0152-8
Ritter, Burgen und Turniere
von Heinrich Plechita
Arena -Verlag, Würzburg 1974
ISBN 3- 401-01304- 1
Handwörterbuch zur Deu tschen Rechtsgesch ichte
III . Band
Erich Schmidt Verlag
Das -Rittertum im Mittelalter
von Arno Borst
Wissens chaftliche Buchgesells chaft
Wege der Forschung
Band CCC L
Etymologisches Wörterbuch des Deutschen
dtv-Verlag, München 1993
ISB N 3-05-000626-9
Geschichte des Oberamtes Haigerloch
von Franz X . Hodler, Hechingen 1928
Das höfische Leben zur Zeit der Minnesinger
von Alwin Schultz
Phaidon Verlag, Kettwig 1991
ISBN 3-88851-149 -6

hat z. B. eine Stuttgarter Bruderschaft, welche
in der Stuttgarter Stiftskirche zu Ehren der hl.
Jungfrau Maria eine "beständige Kerze" ge­
stiftet haben, den Stuttgarter Schneider und
Tuchscherer . "Untersch lup f" ge währ t. Eine
re ch t liche Angriffsfläche für den Landesherrn
gab es somit ni ch t .

Nach und nach , als Folge des Gewerbefleiß es
und der Aus bildung der jeweiligen Stadtver-

. fassung, gelangten di e Handwerker gegen En­
de des 15. Jahrhunderts in den Besitz des Bür­
gerrechts. Mithin war nun die Möglichkeit zur
Gründung von einzelne n Zünften geschaffen.

Dieser Zusammenschluß der Handwerker in
Zünfte hatte natürlich Auswirkungen in beide
Richtungen. So wurde innerhalb der Zünfte
ein geordnetes Ausbildungswesen, Qualitäts­
kontrollen, Preisgestaltung, Marktordnung,
um nur einiges zu nennen, gefördert und über­
wacht. Anderseits stieg das Ansehen der Zünf­
te in den Städten . Wa re n bi sher nur di e Kauf­
leute und Patr izier "tonangebend", so wurden
die Zünfte nach und nach eb enbürtig , ja zu­
weilen den Patr iziern überlegen . Das wichtig­
ste Instrumen t , mit dem di e Zünft e ihre be­
herrschende Stellung in den Städten ausbau­
te n, war der Zunftz wang. Wer in der Stadt ein
Handwerk aus üben wollte, mußte Mitglied ei­
ner Zunft sein . Um ihren gesellschaftlich en
Au fgaben nachzukommen und nicht zuletzt
auc h, um ihre Wohlhabenheit und Macht nach
außen hin zu dem onstr ieren, erwarben di e
Zünfte in den größeren Städten , ähnlich den
Patr izier , eigen e Häuser. Dies war hier in unse­
rem bescheidenen Balingen nicht der Fall . In
der "Rose" war das Stammlokal der Rothger­
ber und über dem Stammtisch hing das leider
abhanden gekommene schö ne Zunftzeichen.
Ich kann mi ch noch sehr gut an di eses Glas­
kästche n erinnern, als es no ch im (alten) Hei­
matmuseum hing.

Ein äußeres Merkmal der Zünftigkeit war
eine eigene Kasse, eine "Zunftlade" . Diese be­
fand sich im Hause des Zunft vorst ehers (Ker­
zen- und Ladenmeister) oder in der Zunft -Her­
berge (Wirtschaft) .

Zum Inhalt der Lade gehört das Zunftvermö­
gen. Di es entstand unter anderem durch Hand­
werksstrafen , Ein- und Ausschreibgeld der
Lehrlinge , jäh rl. Leg-Geld der Meister sowie
Beiträge der Gesellen. Neben dem Zunftbuch
über Meister und Lehrlinge ist die Zunftord­
nung der Rothgerber zu Balingen im Original
noch erhalten . Mit der Einführung dieser "er ­
neuerten" Zunftordnung durch Herzog Eber­
hard Ludwig im Jahr 1718 haben sich hier 52
Meister eintragen lassen.

Diese Zunftordnung soll nun al s Grundlage
dienen für di e folgende Veröffentlichung. Eini­
ge Passagen mögen uns nach fast 280 Jahren
seltsam erscheinen. So waren damals die
mehrfach zitierten "Pfältzer" als Ausländer zu
betrachten . Ortsfremde Meister mußten ihre
Waren erst im Waag-Haus prüfen lassen. In
Balingen befand sich das Waaghaus in den
unteren Räumen des Rathauses gegen den
Marktplatz. Heute noch zu erkennen durch die
beide n großen Rundbogentüren.

An Jahr-Märkten wurde den ortsfremden
Meistern der Verkauf erst nach 12 Uhr gestat­
tet. Somit hatten die einheimischen Meister
bestimmte Vorteile. Es war jedoch jedem Mei­
ster bei Strafe von 1 Gulden (ca. 1,80 DM)
unter sagt, Käufer bei einem anderen Kollegen
abzuwerben .

Es lohnt sich, wenn auch die Schriftform
längst überholt ist, di e damaligen Rechte und
Pflichten der Zunftmitglieder zu lesen. Man­
ches (simple Recht und Pflicht) ist der Neuzeit
anheimgefallen . Doch eine Erinnerung an die
"gute alte Zeit " dürfte auch heute nicht scha­
den.

In der vorletz ten Ausgabe der Heimatkundli­
chen Blätter wurde von Herrn Dr. Wilhelm
Foth die "H eimat der Rothgerber" behandelt.
Diese Ausführungen möchte ich ergsuzen. Vie­
les ist mir noch aus der mündlichen Uberliefe­
rung meines Onkels, Georg Rehfuss, und eige­
nem Erleben bekannt. Da nun die Bekanntgabe
der letzten Zunftordnung der Rothgerber vom
24. April 1718 sich zum 280. Maljährt, soll dies
der Anlaß für eine entsprechende Veröffentli ­
chung sein. Zuvor noch eine kurze Betrachtung
zum Zunftwesen allgemein. Oben : Originalti­
telseite besagterZunftordnung.

Quell en :
Neue Gewerbeordnung / L. Bullinger 1862, Uni-Bibliothek
Tübingen Privatrecht / Dr. A. L . Reys cher 1848 , Uni-Biblio­
thek Tübingen, Zunftordnung der Rothgerber 1718 / Privat­
besitz.

Von uns Heutigen nur mit Mühe ...
... und sehr viel gutem Willen zu lesen ist
der Originaltext dieser Zunftordnung. Als
kulturgeschichtlich hochwertiges "Denk­
mal" gedruckter Art geben wir ihn trotzdem
ungekürzt wieder.

Von Gottes Gnaden, Wir Eberhard Ludwig,
Hertzog zu Württemberg und Teck, Graf zu
Mömpelgardt, Herr zu Heidenheim x der Röm.
Kayserl. Majest. des Heil. Römisch. Reichs und
deß Löbl. Schwäbischen Crayses General­
Feld-Marschall, auch Obister über drey Regi­
menter zu Roß und Fuß -x,

Tun kundt und zu wissen/ hiermit J edermän­
niglich x Demnach Uns die Ob -- und Kertzen­
=Meistere deß RothgerbereHandwercks I in
Unserem Hertzogthumb und Landen/ suppli­
cando unterthänigst zu erkennen gegeben/ was
gestalten bey solch ihrem Handwerck allerley
Unordnung/ Confusiones und Stimpeleyen
eingerissen/ dannhero gebetten I ihre bißheri ­
ge alte Ordnung durch zu gehen/ selbige zu '
erneuren I und in einem und andern Puncten
zu erläu tern, und Wir nun solch untertänigstes
Gesu ch nicht vor unziemlich erach tet I son­
dern selbst en ermesse n I darbey zugleich in
gnädigster Consideration gezogen I daß bey
allen Handthirungen I sonderlich denen Hand-
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werckern I an guten Ordnungen hoch gelegen I
hingegen in deren Ermanglung I allerhand Ir­
rungen und verderbliches Wesen erfolgen kön­
ne : Als haben Wir bemeldete Rothgerbereörd­
nung I wie sie in nachfolgenden Puncten und
Articuln begriffen I gnädigst erneuert und con­
fimirt:

1. Wer künfftig das RothgerbereHandwerck
treiben will I der soll zu forderist bey einem
Meister drey Jahr das Rothgerber und Leder
bereiten lernen I 40 fl. Lehre-Geld bezahlen I
die Helffte vorauß I die andere Helffte wann er
das Handwerck halb erlernet hat I derjenige
aber I welcher kein Geld bezahlen kan I solle 5.
Jahr lernen I welchenfals jedoch einem Meister
erlaubt seyn solle I wann sich der Lehre.Iung
wohl verhalten würde I ein halbe oder Viertel
Jahr daran nach zu lassen.

2. Wofern der Meister vor Ausgang der 3.
Lehre.Iahr mit Todt abgehen solte I so ist zwar
das anticipirte Lehr-Geld verfallen I die Wit­
tib aber ist schuldig I den Jungen bey einem
andern Meister vollends außlernen zu lassen I
es seye dann I daß sie tüchtiges Gesind hat I
bey welchem der Jung das noch abgängige vol­
lends erlernen könnte I wann aber nur noch
etlich wenige Monath der Lehre.Jahr abgehen
solten I kan der Jung als völlig ausgelernt pas­
siren I und ihme ungehindert ein Lehr-Brief
ertheilt werden.

3. Wann der Jung ohne genugsame Ursach I
so zu jeden Orths Obrigkeitlicher Erkandtnuß
auszustellen vor der Zeit auß dem Dienst lauf­
fen solte I ist nicht allein sein erlegtes Lehr­
=Geld verfallen I sondern er auch noch I nach
Erkandtnuß der Obrigkeit abzustraffen I es
wäre dann erweißlich I das der Meister den
Jungen allzuhart tractiret hätte I auf welchen
Fall der Meister das empfangene Lehre-Geld zu
restituiren schuldig seyn solle.

4. Bey Eintritt in die Lehre-Zeit ist ein Mei­
sterseßohn zum Einschreib-Geld zu erlegen
schuldig 2.fl. Ein Außländer oder der keines
Meister Sohn ist I 3. fl. welches auch bey dem
Außschreiben zu beobachten ist I dem Obherrn
I und denen Meistern aber I welche dem Eine
und Ausschreiben beywohnen I wird vor ihre
Versaumnus vor alles und jedes I weiter nichts
dann 2 fl. passirt, welchen auch alsdann frey
stehen solle I einem Meisters Sohn oder
Frembden I solche 2.fl entweder gar I oder zum
Theil zu erlassen I von welchen jedoch ein
Meisters Sohn 1.fl. gar befreyt seyn solle.

5. Jm Fall der Jung das LehreGeld zu bezah­
len I nicht im Vermögen I dannoch Lust hätte I
dieses Handwerck zu erlernen I so mag der
Meister I wann er will I ihn solchergestalten
annehmen I daß er an statt drey I fünff Jahr
lernen solle I jedoch I daß der Lehreßrief nur
auf 3. Jahr I nach der Hand gestellt werde I
welchemfals auch I wie in Artic. 1. erwehnet
worden I einem Meister erlaubt seyn solle I
wann sich der Lehre.Iung wohl verhalten wür­
de I ein halbe oder Viertele.Iahr daran nachzu­
lassen.

6. Nach Verfleissung der Lehre.Iahr I ist der
Meister schuldig I auf seine Costen I dem Jun­
gen I einen ordentlichen Lehr-Brief zu erthei­
len I worauf er I wann er eines Meisters Sohn
ist I drey Jahr I ein anderer aber vier Jahr auf
dem Handwerck zu wandern gehalten seyn
solle I woran außer dem sich etwa ergebenden
hochwichtigen Motiven, wenigstens die Zeit
von 2 Jahren I die einer auf die Wanderschafft
zubringen sollte I stricte zu beharren I und
welcher diese Wander=Jahr nicht völli g errei­
chen würde I solle vor das übrige 1. oder re­
spective 2. Jahr I jedoch nicht anderster als mit
gnädigster Herrschafftl. Dispensation, 5. oder
10 fl. in die Laden bezahlen.

7. Wann nun ein Gesell von der Wander­
schafft zurück kommt I und Meister werden
will I so soll er MeistereGeld 4 fl. und Ein­
schreibeGeld 30. Kr. in die Laden erlegen I
auch wann er di e MeistereMahlzeit nicht gern
in natura halten will I jedem Meister I der
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numerus mag gleich starck oder gering seyn I
ohne Unterscheid I wie auch dem Obel-Ierrn
davor bezahlen jedem 30. Kr. wofern aber die
Meisterschafft über 50. Personen in dem Orth I
wo die Viertelel.aden ist I sich erstrecken solte
I nur 20.Kr. I die Meisters Söhne aber I oder
welche eine Meisters Tochter oder Wittib heu­
rathen I geben vor die Mahlzeit in allen 4 Gul­
den.
. 8. Wann dann einer Meister worden I so soll

er drey Jahr still stehen I und keinen Jungen
lernen I bis solche Zeit veflossen ist.

9. Niemand solle sich künfftig unterstehen I
das Handwerck im Lande zu treiben I er seye
dann zuvor Meister worden I bey Straff 20. fl.
diejenige aber I welche sich bereits eigenmäch­
tig deß Handwercks anmaßt I mögen gleichwol
solches fort treiben I in die Haupte-Laden aber
zu erlegen schuldig sein 4. fl.

10. Dieweilen der SticheKauff austrücklich
wider die Hochfürstl. Landes-Ordnung tit. 59.
§. 6. laufft I als solle kein Meister Rothgerber I
Kirschner I noch ander Handwercks I keinen
Stich noch eine Haut auf dem Rind kauffen I es
seye von Metzgern oder Kleemeistern I bey
Straff einer kleinen Frevel I so offt und viel
solches übertretten wird I oder gar nach befin­
denden Umbständen I bey Verlust der Waare.

11. Es unterstehen sich auch die Metzger
nicht alleine bey ihren Kundten allerhand
Häut und Fell I an sich zuerhandlen I sondern
auch andere Persohnen mit Häut und Fellen
wider die HocheF ürstl .Landesordnung I einen
Füre und Auffkauff zu treiben I hernachmahls
solche wiederum an Außländer zu verkauffen I
wordurch dem Landte.Meister grosser Ab­
bruch geschihet I indeme dardurch der Ein­
kauff der rohen Häute mercklich vertheuret
wird I als solle diese Verordnung bey Verlust
der Waar verbotten seyn und bleiben.

12. Nicht weniger haben verschiedene I Jnne
und Ausländer RotheGerber I insonderheit
Nachrichter und Cleenmeister I geraume Zeit
im Gebrauch gehabt I das sie einigen Meistern
Gerber Handwercks oder Metzgern I von Zeit
zu Zeit ein Stuck Geld von 50. 80 . biß 100.
Gulden auff das Gefäll I oder 3. Jahr hindurch
von dem verreckten Vieh gefallenden Häuten
vorgeschossen I wobey die Auffnehmere sich
verbinden müssen I niemanden dann denen
Vorleyhern dergleichen Häute zu kauffen zu
geben I wordurch die arme Meister von denen
Reichen nicht allein abgetrieben I sondern
auch der H äuteKauff vertheuret wird I wel­
cher Contract aber vor nichts anders als einen
SticheKauff zu halten I dahero bey Straff einer
kleinen Frevel I oder nach Beschaffenheit der
Sach gar bey Verlust des Capitals verbotten
seyn solle.

13. Dieweilen auch alles Haußiren sowohl in
Hochfürstl. Lands-Ordnung als neuerlich er­
gangenen General-Rescript bey Confiscation
verbotten I also sollen sich auch alle und jede
deß Haußirens mit Häut und Fellen I bey Ver­
lust der Waar deß andern Contrahenten Straff
unaußgeschlossen I gäntzlich enthalten I wie
dann diejenige Schutzeftede I welche derglei­
chen Haußirer auf Betretten vorgeschützet I
dieser oder jener Sattler I Schumacher I Rie­
mer /oder Gürtler I habe solche Waare vorher
bey ihnen bestellt I nicht zu statten kommen
solle I es klönne sich dann einer mit der vorhe­
rigen Bestellung schrifftlich legitimiren I son­
dern es sollen die Außländer in J ahr-eMärckten
ihre Häut und Fell auf offentlichen Märckt
bringen I der WocheneMärckte aber g äntzlich
enthalten I worbey jedoch denen Reuttlinger
und Rothenburger Meistern die Besuchung der
TübingereWochene.Märckt I gleich den Tübin­
ger Meistere es auch an diesen Orthen gen üs­
sen.

14. Und nachdeme die ausländische Rothger­
ber bishero die Häut und Fell I meistentheils
heimlich im Land aufgekaufft I und zum Land
hinauß geführt I wordurch nicht allein Zoll
und Accis defraudiert, sondern auch der Un­
terthan seiner Außlosungs-Oerechtigkeit nach
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der Landes-Ordnung privirt worden I als sol­
len künfftig alls dergleichen heimliche Con­
tract, bey Confiscation der Waare I und eben so
grosser Bestraffung deß andern Contrahenten,
verbotten seyn I im Fall aber einer die Waare
legitime an sich gekaufft I und solche verzollen
oder veraccissieren will I solle kein Zeichen
außgegeben werden I es habe dann die Meister­
schafft in Loco Contractus sich mündlich oder
schrifftlich ihrer Außloßung verziehen.

15. Gleicher Excess haben sich seithero die
Außländische Rothgerber bedienet I daß sie die
Rinden im Lande abgekaufft I und durch Auf­
schlagung nicht allein solche vertheuret I son­
dern auch die Innländische Meister gar abge­
trieben I dahero diese unberechtsame künfftig
abgestellt I und die Forst-Ordnung fol.82 . in
Verkauffung I in Hauung deß Holtzes aber fol.
30. beobachtet werden solle.

16. Insonderheit bedienen sich die Pfältzi­
sehe Meister der JahreMärckt im Land I füh­
ren aber gantz ungebräuchlich geschnittene
Stücke Leder I so sich mit dem Landmeeß
nicht conformiren I und treiben mit solchen
Stückern die LandeMeister ab I reichen auch
den Accis nicht ordentlich I sondern geben
entweder gar nichts I unterm Vorwandt I daß
sich nichts erlöst I oder verkaufft I oder werf­
fen nur etlliche Kreutzer hin I im Gegentheil
aber I werden die Land-Meister die Pfältzische
Märckt zu gebrauchen I deßwegen abge­
schreckt I weilen sie 1.) deß Meß halber un­
gleich in der Waar stehen I 2. ) die Land=Mei­
stere inne und aus dem Pfältzischen ihre Waa­
re verzollen müssen I welches die Pfältzer bei
Uns nicht thun dörffen. 3.) Die Pfältzische I die
InneLänder mit Schaue und StandeGeld sol- '
eher Gestalten übernommen I daß sie wegen
grosser Unkosten ihre JahreMärckt nicht ge­
brauchen können I dieser Ungleichheit vor zu
kommen I solle künfftig I nach Ausweis der
Hochfürstl. Landes=Ordnung I im Land I im
kauffen und verkauffen I bey Inne und Auß­
ländern I nur einerley Landmeeß I und zwar
bey Straff der Confiscation der Waare dultet
werden I auch seynd alle Außländer I im Accis,
Schaue und Stand-Geld I auf diese Manier im
Land auf J ahr-eMärckten künfftig zu tractiren
I wie die Innländische Meister ausser Lands I
bey jedem Stand deß Reichs tractirt werden.

17. Das Leder-eMeeß aber im Land I solle bey
allen Meistern die Spangen zu dreyerley Gat­
tung geschnitten werden I vor die Bauren­
=Schuh 12. Zoll/ vor die Mode-Schuh 11. und
vor die WeibereBchuh 10. Zoll I damit jeder­
man kan geholffen werden I und niemand dar­
über zu klagen Ursach haben möge.
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31. Wan n aber ein Jahre oder Wochen­
=Märckt zu E nd ge het / so sollein jeder Auße
ode r Innländischer Meister se ine unverkauff t e
Wa are wiederum mit sic h hinweg nehmen /
oder wann er solche nicht gle ich bal d / auß
beweglichen Ursachen l oder Hindernüß / mit­
nehmen kan / im WaageHauß liegen lassen /
keinesw egs aber in P rivat Häussern aufstellen
/ bey Confisca tion der.Waare.

" 32 . An Sonne und Feyere'I' ägen solle keiner
uber F~ld / o~er seiner Nahrung nach außge­
hen / mchts eine oder verkauffen / auch kein
Meister / Gesell / noch Jung in Mühlenen /
noch anderst",,:o etwas arbeite n / es wäre dann

25. So soll e aauc h hinführo denen Meistern
im Land erla u bt seyn / d ie rauhe Häut bey d em
Pfund zu kauffen / es mag glei ch bey Metzgern
/ Burgern oder Bauren geschehe n .

26 . An JahreMärc kten so llen die Frembden /
sie mögen Inne oder Außlände r seyn / vor 12.
Uhr n icht außlegen / noch fa il haben / di e
ein he imische n Mei stere aber / zuvor nach alter
Observanz mit einander looßen / und beym
Looß eine orde ntliche Umfrag halten / solcher
Gestalten / daß zu forderi st d ie Me istere / an
dem Ort wo der J ahreMä rc kt ge halten wird /
unter sich selbsten / hernach um 12. Uhr die
Innländische / welche vor denen Außländi­
sehen Meistern den Vorstand h aben / mitein­
ander looßen sollen.

27 . Anbelangend die WocheneM ärckt / so hat
sic h deren kein außländischer Meister / ohne
.Special-Concession im Land zu bedienen / die
InrieLänder aber / kö nnen von 8 .. bis 12 . Uhr
fail haben / und seynd h ierinnen noch zur Zeit
und biß auf anderweite Verordnung / die Eß­
linger / Reutlinger und Rothenburger= Meiste­
re / w ie die Inn ländische zu tractiren .

28. So offt aber ein J ahre oder Wochen­
=Märckt gehalten wi rd / so soll ein jeder
frembder Meister ge halten seyn / seine mitege­
brachte Waare zuforderist in das WaageHauß
bringen / und allda sc haue n zu lassen / wo aber

. kein WaageHauß vorhanden / dannoch nichts
u ngeschautes zu verkauffen / bey Verlust und
Confisca t ion der Waare.

20 . Und obwolen sowol in der H ochfürstl.
Landse-Ordnung / als erst vor etliche n J ahren
ergangenen General-Rescrip t alles Commerci­
ren denen Un ter thanen mit denen Juden
scharff verbotten worden / so thun dannoch
diese an denen Gräntzen / vornemlich gegen
der Pfa ltz / auch anderstwo / mi t bösen und
übel zugerichtetem Leder heimlich zu haußi­
ren / und gegen ro hen Häu ten zu verstehen /
welc hes nicht a llein ein 'schädli cher Auf» und
Fürkauff zu nennen ist / sondern es w ird auc h
de r Unterthan mit di esem eingetauschten
keinnützigen Leder / gröbli ch betrogen / die­
sem nun künfftig vorzubiegen / so so lle auf
jedesmahliges Be tretten ! wan n es ein Tausch
ist / beede Sorten, ode r wann es ein Kauff nach
Maaßgab Fürstl. LandseOrdnu ng / entweder
die Waar oder de r Erlöß dem einen Theil hin- .
weg genommen und co nfiscirt werden.

21. Dieweilen aber sehr vie l an de r H äute
und Ledere-Schau gelegen / so wäre neb en ei­
ner Gerich ts = oder RathsePerson ein Rothger ­
ber / Sattler und Schumacher zu ziehen / wel­
che darzu insonderhei t zu bea id igen seyn /
denen zu ihrer Belohnung für jeder Haut zu
schauen / all hier in 8tuttgardt 1. Kr . / auf dem
Land aber ein halber Kreutzer / und vo m Dut­
zet Fe ll / worunter di e Haut auc h zu verstehen
/2 . Kr. gereicht wer den soll e / welche hernach
ohne weiteres Beschauen aller Or then zu passi­
ren seynd / es seye dann / daß in einem oder
andern Amt bißher ein gewisses vor das Schau­
=Geld wäre determiniret gewesen rso möchte
es darbey verbleiben.

29. Insonderheit so lle in allhiesieger Hoch-
22 . Es solle kein Meister Rothgerber Hand- fü rs tl. Residenz , und zu Tübin gen / da es jede

wercks / dein eingekaufft Leder / so ndern was Woch e 2. Märckt ha t / weder von Inne oder
er selber gerbt / es mag Namen haben wie 'es Außländische n Meistern / kein Leder zwischen
will / auf den Marckt bringen / es wäre dann den Woch eneMärckten herein geführ t / noch in
Sach / daß etwa einem armen Mei ster / d as einem andern Orth dann in dem Waage oder
Sohle- Leder ausgehen th ät e / und er zu Erhal- RatheHauß abgelade n wer de n / damit kein
tung seiner Kundtschafft eine Haut oder etlli- Schlaich/ Zoll noch Accis def raudation vorge-
che / biß er se lber wiederum aufhängt / von- hen moge. . '
nöthen hätte / au f w elchen Fall er etlich S tück '
/ jedoch ni cht anderst / als in dem Orth / wo er 30. In Jahre und Wochen-.Märckten / solle
wohnhafft is t / von den Gerbern / oder von kein Me is ter den anderen die Kauffl eute von
einem andern Meister im Land an sich erkauf- dem Stand hinweg ruffen / und einem in den
fen mag. Kauff fa llen / oder sein Stuc k Br od sc hmälern /

bey Straff 1. fl. in die Laden / So offt hierwider
gehande lt wird.23 . Wann abe r in einem Ort wenig Wasser

wäre / auch so nsten die Gelegenhei t n icht zu ­
liesse / in loco das Ha ndw er ck zu treiben /
einfolglich ein Mei ster sich auß ·Not h auf den
Le dereHande l ein iger massen legen m üste /
oder wollte / der mag gleichwohIn den Leder ­
=Hand el mit Innländischen SohleLed er / auc h
anderm außländ isc he n Leder / welches so ns ten
auch im Land von denen Rothgerbern fa br ic ir t
zu werden pfleget / treiben.

24 . Kein Meister im Land so lle befu gt seyn /
HundseH äu t zu ge rbe n / oder zu bereiten / es
mag Namen haben w ie es will / wer so lches
übertritt / solle bey dem Rothgerber=Hand­
werck nicht gedultet werden.

18. Und nachdeme die HandeseLeut und
Krämer im Land hine und wieder / das herein
führende Pfunde und SohleneLeder / Stücklen
oder Schieneweiß außschneiden / welches de­
nen Meistern GerbereHandwercks im gantzen
Land grosse Beschwerdte über den Halß ziehet
/ da doch die LandeGer ber eben dergleichen
Leder in der Qualitaet und Quantitaet zu ver­
fertigen / sich anerbieten / zu geschweigen /
daß durch allzu viele Einfuhr / und Stücklen­
weis Außschneidung deß fr embden Leders das
Geld ausser Lands geführet / hingegen der
Hä uteVerka uff im Land/ wegen schlechten
Vertriebs deß InneLändischen Leders unwehrt
gemacht wird / welches dem Commercio in
Zoll und Accis nicht wenig Schaden bringt /
weilen aber diese Exces Sehnurestracks wider
die Krämere.Ordnung und Hochfürstl. Rescrip ­
ta de dato 6. April 1680. Item 8. Mai 168~.

lauffen / vermög deren die HandelseLeut der­
gleichen Leder en gros gantz oder halb H äut
weis zu verhandlen. Als solle hin künfftig
stricte in Städt und Dörffern darob gehalten
werden / in specie aber denen Kauffleuthen
und Lederel-Iändlern den So hlen-Ausschnitt
zu treibe n / hiemit nochmalen verbotten seyn /
und die Ubertrettere jedesmahl mit einer gros­
sen Frevele Straff angesehen werden ; inson­
derheit sollen sich die HandelseLeut / nach
Möglichkeit deß Innländischen Leders in ihrer
Handlung bedienen / damit der Abgang der
Häut und Fell desto mehrers befördert / das
Geld auc h so viel möglich im Land beybehal­
ten werde.

19. Inglei chem haben sich geraume Jahr he ro
/ nicht a llein die Riemer / und Sattler eigen­
mächtig unterst anden / rohe und haarige Häut
einzuhandlen / und zu Verhütung der Straff
ausser Lands gerben zu lassen / da sie doch
dieses Handels n icht anderster / als was sie
selbsten auf U ngarisch gerben können / befugt
/ sondern es massen sich auch die Schuhma­
e her / neben diesem Excess und Eingrif in der
Rothgerber Handwerck / sonderheitlieh auch
an / wider dem Tenor der Krämer =Ordnung
Artic. 5. den LedereHandel zu treiben / da
doch der LedereH andel ihnen allein in soweit
zukommt / daß ein Meister dieses Handwercks
in J ahreMärckten und anderstwo allein so viel
Leder / als er zu seinem Handwerck braucht /
einzuhandlen berechtiget ist / dieser eingeris­
senen Unordnung aber abzuhelfen / sollen a lle
bisherigen Dispensationes aufgehoben seyn /
die Krämer-Ordnung hierinnfalsin ihrem vi ­
geur verbleiben / die Ubertrettere aber / mit
empfindlicher Straff angesehen werden.

Von uns Heutigen nur mit Mühe .. .
.. . und sehr viel gutem Willen zu lesen ist

de r Originaltext dieser Zunftordnung. Als
kulturgeschichtli ch hochwertiges "D enk­
mal " gedruckter Art geben wir ihn trotzdem
ungekürzt wieder .
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Doch behält sich Gnädigste Herrschafft x
Stuttgart den 24. April /1718 .
Ex Speciali Resolutione Sereni.ssimi Domini
Ducis.

(Auf besonderen Beschluß seiner Hoheit des
. Herrn Herzogs /Ireie Übersetzung)

abgeschrieben vom Original im Juli 1997 / W.
REHFUSS

38. Keiner solle bey dergleichen Zusammen­
künften reden od er viel Geschrey verursach en
/ ehe und bevor ~ie Umfrag an ihne kommt /
bey Straff 30 . Kr.

39 . Schlüßlich / wofern- eine oder anderer
Meister / bey angestellten / außgeschriebenen
und angesagten Zusammenkünfften dreymal
hinter einander außbleiben / seine praestanda
nicht überschicken / noch sich rechtmäßigen
Ausbleibens halber entschuldigen lassen wür­
de/ so solle dessen ersteres Außbleiben mit
einer Straff angesehen / der fernere Ungehor­
sam aber dem Beambten Loci angezeigt / und
diesem die Untersuche und Anedictirung der
Straffen überlassen / einen solchen Meister
auch kein Jung auße oder eingeschrieben /
auch kein Gesind ihme zu halten mehr erlaubt
/ sondern vor einen Stimpler declarirt , und
erkannt werden.

die größte Nothfall / welche nfa lls jed en Or ths
Obrigkeit glaubhaffte Anzeig darvon gesche ­
hen solle / oder daß einem Waare verdürbe /
bey Straff 1. Pfund Hell er in de n Armen-Ca­
sten,

33. Dieweilen aber an Erhaltung guter Ord­
nung / zuforderist am meisten ge legen daß die
Laden in gutem Stand erhalten und ordentli­
ch e Zusammenkünfften zu Abstellung und Ab­
straffung / der einreissenden Stimpeleyen ge ­
halten werden / als wären solche in zwey Ge­
neral- oder Haupte.Lade n , und zwar vor die
Meistere unter der Staig allhier zu Stuttgardt /
vor die ob der Staig 'aber zu Tübingen / und
Par ti cu lier-Laden / ode r Zusammenkunfft
einz u theile n / die General-Zusammenkunfft
so lle a lle 4. Jahr einmal allhier in Stuttgardt
gehalten werden / da die Particulier-Laden per
deputatos erscheine n I ihre gravamina vor­
bringen / und zur Abstellung solche r / der
Verhandlung beywohnen / und bey der Umfrag
/ ihre Stimm und Gutachten mittheilen / zu
Erhaltung der HaupteLaden aber von jedem
Meister 15. Kr .LegeGeld mit bringen sollen.

34. Die Vierte1=Laden sollen eintheilt wer­
den / in Stuttgardt / Schorndorff / Backnang
Vayhingen an der Entz / Beßigheimb / und
Neuenstatt.

Zu Stuttgardt gehören nachfolgende
Aembter : Stuttgardt Die erste HaupteLaden.
1. Cantstatt , B öblingen, Leonberg, Mercklin­
ge n, Sindelfingen, Grossen Bottwar, Beilstein,
Marbbach, Winnenden. 2. Schorndorff, Wai­
blingen . 3. Backnang, Murrhardt. 4. Vayhingen
an der Entz, Marggrönningen , Pfaffenhofen. 5.
Beßigheimb., Bennigheim. 6. Bietigheim,
Knittlingen , Lauffen, Güglingen, Bracken­
heim , Kl. Garttach. 7. Neuenstatt , Weinsperg,
Möckmühl.

!!. HaupteLaden: Tübingen. 8. Herrenberg, 37 . Bey allen dergleichen General- od er Par-
Pfullingen. 9. Urach, Blaubeuren, Neuffen , ticular-Zusammenkünfften / solle ein jed er
Münsingen , Metzingen. 10. Kirchheim unter Meister verbunden seyn / alles dasjenige /.was
Teck , Nürttingen , Weilheim, Owen, Wendlin- ihme wissend / daß wider diese neu erga ngene
gen, Grötzin gen. 11. Göppingen , Heyd enheim, Ordnung geh andelst worden / anzuzeigen /
12. Cal w , Ne ue nburg , Wildberg , Wildbaad. 13. widrigenfals er nicht allein einen Gulden
Altens taig, Nagoldt , Alpirspach, Dornstetten, Straff in die Laden zu bezahlen hat / sondern
Dornhaan, F reuden statt. 14. Bahlingen , Sultz, er is t auch schuldig gnädigster Herrschafft die
Tuttlingen, Rosenfeld, Hornberg , Schilttach. in dieser Ordnung en thaltene Legal-Straff /
15. Ebingen . ~ wann man sich an dem Delinquenten ni cht

35 . Bey ob igen Leg = Städten soll en J ährlich selbsten mehr erho hle n kan / zu entrichten.
auf Lichtmeß die darein gehörige Meister er ­
scheinen / 10. Kr. Leg = Gelder mit bringen/
ihre Klagen mit Bescheidenheit vortragen /
Jungen auß= und einschreiben lassen / wie­
wohlen zwischen der Zeit ihnen dieses auch
ohnverwehrt bleibt.

36. Wann 'aber in einer LegeStadt mehr Mei­
ster sich befinden / mögen dieselbe / wie all­
hier in Stuttgardt zu geschehen pflegt / ausser
der Jährlichen Zusammenkunfft / wohl auch
alle Quartal od er so offt auf deß jüngsten Mei­
sters Umsagen / zusammen kommen und we­
gen des Handwercks Angelegenheit mit einan­
der deliberiren / welcher Meister darbey gar
nicht erscheinet / solle 15. Kr. wer aber eine
Viertel Stund nach dem Glockenstreich nicht
da ist / 6. Kr. zur Straff erlegen / es seye dann
Sach / daß einer erhebliche Ursachen hätte /
auszubleiben / auf welchen Fall er / neben
Uberschickung seiner Schuldigkeit sich ent­
schuldigen lassen solle / wobey zu mercken /
daß alle Straffen / so in dieser Ordnung enthal­
ten / und über einen Gulden lauffen / Gnädig­
ster Herrschafft allein zu gehören / von denen­
jenigen Straffen aber / so der Laden zu gut
gehen / und sich über 1.fl. nicht erstrecken / die
Helffte / wie es bey andern Handwerckern
auch in usu , in den Armene-Kasten kommen
solle. .

100 Jahre Hauswirtschaftliehe Schule in Ebingen
Aus dem Festvortrag des Leiters Johann Schüler - zusammengestellt von Dr. Peter Thaddäus Lang

Im Monat März', genauer zum 1. März des Jahres 1898, nahm die Frauenarbeitsschule ihren
Betrieb auf. Es ist das Jahr , in dem der Reichsgründer Fürst Otto von Bismarck stirbt. Das
De utsche Reich ist eine aufstrebende Nation, die Industrialisierung schon weit vorangeschritten.
Ebi ngen se lbst hatte sich nach dem Anschluß an die Welt durch die Eisenbahn zu einer richtigen
klei nen Industri estadt gemausert, Samt- und Manchesterfabriken waren entstanden, der Trikot
war König.

Emma Linder, Tochter des Johannes Linder,
Gipsmüller, zur Brüc ke aus Ebingen, hat te be ­
reits im Jahre davor an die Ebinger Stadtväter
geschrieben, aus Heilbronn , wo sie ihre Ausbil­
dung zur Fraue narbeitssch ullehrerin absol­
vierte, mit der Bi tte , der vereh rliche Gemein ­
derat solle ihr zu diesem gemeinnützigen
Zwecke ein geeignetes Lokal samt Heizung
(mit tz) zur Verfügung stellen. Außerde m sollte
sie einen Ra um haben mit Wasserleitung, in
dem sich ein Bügelofen aufstellen lasse. - An­
trag und Anschreiben an de n Herrn Stadt­
schultheiß (Hartmann) sind noch erhalten .

Am 4. 11. 1897 schrieb Emma Li nder aus
Heilbronn:

Hochverehrter Herr Stadtsch ultheiß! Ersu­
che de n hochverehrten Herrn Stadtschultheiß
höfli ch st beiliegendes Schreiben dem vere hr­
ten Gremi um devot vorzu legen und na ch Kräf­
ten zu befürworten. Dem hoch verehrten Herr
Stadtschultheiß fü r seine Mü he bestens dan­
kend zeichnet mit voller Hochach tung erge­
benst
Emma Linder

Also, es so llte jetzt n ich t gesagt werden, daß
so etwas für den heu ti gen Oberbürgermeister
zu viel der Ehre wäre, dies könnte leicht miß­
verstanden we rde n , aber ganz sicher wäre er
wo hl darüber erstaunt ; Jedenfalls ge he n di e
Demokraten heute etwas direkter mit den ge­
wählten Entscheidungsträgern um.

Dabei wußte Fräulein Linder genau , was sie
wollte. Offenbar hatte sie auch kompet ente
Berater, di e erfahr en waren imUmgang mit

dem Gemeindera t , denn bei den Unterschrif­
ten , d ie zur Beurkundung des Gem einderats­
beschlusses vom 7. Juni 1899 , in dem Emma
Linder ein Zuschuß von 400 Mark für ihr Un­
ternehme n verwilligt wurde, findet sich auch
ein Johannes Linder. Und das war wohl ihr
Vater.

Wie auc h immer, der Gemeinderat behandel­
te den Antrag wo hlwollend, gewährte bald
auc h, wie ebe n erfahren, einen Zuschuß, konn­
te aber keine gee ignete n Räume zur Verfügung
.stelle n. Di e erste n Unterrichtsräume wurden
in der früheren Wirtschaft zum Engel, dann im
Gas thof Lamm gefunden. Übrigens, einen Bü­
gelofen gab es da natürlich auch nicht. Wollte
man bügeln, gi ng man mit den Bügeleisen ein­
fach über d ie St raße und holte sich die glühen­
de Kohle dafür aus dem Ofen einer nahegelege­
nen Bäck erei. Überhaupt war die Ausstattung
recht bescheiden .

Die meisten Menschen lebten in jenen Jahren
in recht ä rmlichen Verhältnissen. Sparsam
und schaffig mußte man sein, um überleben zu
können. Und wenn es darum geh t zu Geld zu
kommen, das sagt man uns Schwaben ja nach,
hat man viele Ideen. - Die Familie Linder wa­
ren ech te Schwaben. .

So weiß di e (noch heute lebende) Nichte der
Schulgründerin, Frau Erika Linder, daß ihr
Vater Ernst Linder im Jahre 1907 anläßlich
ihrer Geburt, für die Schule seiner Schwester
fünf bis sieben Nähmaschinen kaufte. Diese
konnten dann von den Schülerinnen gemietet
werden. Der Mietpreis wurde auf die hohe

Al
Ebingen: Fra uenarbeits-Schule um 1920.

Kante gelegt als Grundstock für Erikas Au s­
bildung.

So wurden zwei Fliegen mit einer Klappe
geschlagen: die Schule war mit Nähmaschinen
ausgerüstet , die Tochter bekam etwas in den
Sparstrumpf. Offensichtlich hatte die Lin-
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der'sche Schule von Beginn an guten Zu­
spruch. Emma Linder behielt recht mit ihrer
Einschätzung, daß in Ebingen für eine Frauen­
arbeitsschule ein wirkliches Bedürfnis sei.
Schon Ende April, also bereits nach sieben
Wochen, konnte über ein Wochenende eine er­
ste Ausstellung gemacht werden mit Arbeiten,
die in diesem Kurs gefertigt worden waren.

Anfangs wurden vier Kurse im Jahr angebo­
ten zu jeweils elf Wochen: später, so etwa ab
1906 , gab es dann drei Kurse pro Jahr zu je­
weils 15 Wochen.

Der Uriterricht in der Frauenarbeitsschule
umfaßte folgende Bereiche:
1. Zeichenunterricht in den Fächern Freihand­
zeichnen, geometrisches Zeichne n, Muster­
schnittzeichnen für Handnähen, Maschinen­
nähen sowie für Kleidernähen und
2. Handarbeitsunterricht gegliedert in H and­
nähen, Kleidernähen, Maschinennähen und
Sticken, sowie Stricken , H äkeln und Bügeln.

Emma Linder war der Mittelpunkt der Groß­
familie, geboren als zweites Kind der Eheleute
Johannes Linder und Mathil de, geborene Fi ­
scher, in Ebingen, mußte sie schon als Mäd­
chen, wie es damals war, im Haushalt mithel­
fen und auch Verantwortung ihren jüngeren
Geschwistern gegenüber übernehmen. S echs
Kinder wurden der Familie Linder ge schenkt,
zwei davon .starben schon im erst en Lebens­
jahr, darun te r auc h die erstgeborene Tochter.
Diese trug den seltenen Namen Thalita . H eute .
noch gibt es eine Puppe aus Emmas Besitz , von
ihr selbst eingekleidet, und als Kostbarkeit
gehütet, die diesen Namen trägt .

Überhaupt hat die Familie Linder immer
zusammengehalten. Dorothea, genannt D ora ,
die jüngere Schwester, ebenso versiert in
Handarbeiten wie Em ma , taucht in den Schul­
akten auch als Lehrerin auf. Von Nachkommen
ehemaliger Schülerinne n wissen wi r, daß man
allabendlich im Hause der Familie Linder zu­
sammenkam - (man machte einen St ubengang)
ma ging z'Stuba oder z'Liacht - und neben den
Gesprächen Handarbeiten oder ähnliches fer­
tigte. Hier muß es auch gewesen sein, daß Ern ­
ma ihre Alt-Ebinger Geschichten aufschrieb,
in schwäbischer Mundart und gestochen schö­
ner Handschrift .

Emma Linder wird beschrieben als offenher­
zige Frau mit viel Ausstrahlung. Ihre Schüle­
rinnen verehrten sie. Oft entwickelte sie zu
ihren Auszubildenden - an der Frauenarbeits­
schule konnte auch das Damenschneiderhand­
werk erlernt werden - und Lehramtsanwärte­
rinnen für die niedere Prüfung ein jahrelanges
freundschaftliches Verhältnis. Im Jahre 1935
ging die Handarbeitslehrerin aus Passion
krankheitsbedingt in den Ruhestand. Sie
starb, hochbetagt und hochverehrt im Jahre
1955.

Doch nun zurück zur Schulgeschichte

Di e private Frauenarbeitsschule ging im
Jahre 1901 in die Verwaltung der Stadt über.
Das war möglich geworden, als mit dem Um­
zug der Realschule im Jahre zuvor in ihr neues
großes Gebäude - heute Hohenbergschule - die
Räumlichkeiten im Hof 21 freigeworden wa­
ren. Hier war die Schule für genau 75 Jahre
lang untergebracht. Die Frauenarbeitsschule
ist als eine der Wurzeln - und zwar die älteste ­
unserer Schule anzusehen.

Eine andere Wurzel sind die Haushaltungs­
schulen, die sich aufgrund der neuen Reichsge­
werbeordnung von 1911 aus den weiblichen
allgemeinen Fortbildungsschulen in vielen Ge­
meinden entwickelten. Und hier ist eine Be­
sonderheit in Ebingen festzustellen. Obwohl
bereits im Jahre 1912 der Deutschnationale
Handlungsgehilfenverband Ortsgruppe Ebin­
gen bei der Stadtverwaltung einen Antrag ein­
brachte, für alle erwerbstätigen Mädchen un­
ter 18 Jahren eine solche Schule einzurichten,
kam es erst im Jahre 1923 dazu.

Die Stadtväter der benachbarten Stadt Tai l- Heute haben wir fü r Schüler wie Lehrer eine
fingen waren da bedeutend schneller. S ie etwas bequemere Art der Lebensmittelver-
gründeten ihre Haushaltsschule bereits im sorgu ng gefunden.
Jahre 1913 und richteten entsprechende So viel zum Lehrplan der Tailfinger Haus-
Räumlichkeiten in der damaligen Bismarck- haltungsschule aus dem Jahre 1913. Beide
schule ein. Später war dann die "Kochschule" , Schulen blieben in ihr en Grundzügen jahr­
wie sie im Volksmund hieß, jahrelang im Ge- zehntela ng unverändert: in der Frauenarbeits­
bäude der heutigen Lutherschule unterge- schule w urde "das Nähen", in der Haushal­
bracht. tungsschule "das Kochen" gelernt, und die

Für die damalige Zeit eine Selbstverstand- Mädchen und Frauen eigneten sich in beiden,
lichkeit, für die heutige Zeit undenkbar, der um es mit einem Ausdruck aus einem Gemein­
Lehrplan für diese Schule wurde ganz allein deratsprotokoll des Jahres 1923 zu sagen, die
von Männern aufgestellt. Natürlich sind die für das Leben wichtigen Fertigkeiten an. Wie
Vorstellungen über die Rolle der Frau ganz lebenswichtig solche Fertigkeiten werden
eindeutig, und wahrscheinlich hatten d ie H er - konnten, sei nur an ein paar wenigen Beispie­
ren, Schultheiß Hufnagel, Oberlehrer Junger len nachgezeichnet.
und Haupt lehrer Weller, auc h ihr eigenes leib- Der Erste Weltkrieg beeinträch tigte in viel­
liches Wo hl dabei ein bißche n im H interkopf. fältiger Weise di e Frauenarbeitsschule . Die
Jedenfalls scheint es wert zu sein, deren Be- große Zahl der Kursteilnehmer , vor allem der
gründungen für di e Einricht ung dieser Schule Teilnehmer an Abendkursen - das sind in der
hier wiederzugeben . Regel die erwachsene n Frauen - in den Kr iegs-

Dort heißt es: "Die Fortbildungssch ule für jahren macht deutlich, was jetzt wieder wich­
die schulentlassene weibliche J ugend ha t , ti g is t. Man kann sich keine Kle ide r mehr kau­
· .. keinen großen Wert. Der Unterricht : . . hat fen. Die Not is t groß. Wenn man Kl eider nähen,
für die Mä dc hen wenig praktische Bedeutung ändern und flic ke n kann, h ilft es manch mal
für d ie Zukunft und gibt ihnen das nicht auf weiter . Ta tkräftig unterstützte die Ebinger
den Lebensw eg mit , w as sie am notwendigsten Frauenarbeitsschule auch die ve rs ch iede nsten
b rauc he n, nämlich eine grundlegende Erzie- Hilfsaktionen zur Linderung der Kriegsnot. So
hung zur Häuslichkeit , für Tätigkeit in der wird aus dem Jahre 191 5 ber ichtet, daß man
Familie und in der Haushaltung, al so zur rich- bei einer Wollrestesammlung 35 Zentner'Woll-
ti gen Verseh ung des Frauenberufs. abfälle in der Schule zusammengetragen hatte.

Schon lange hat es sich als eine Forderung Natürlich half man auch bei der Zusammen-
der ländlichen Wohlfahrtspflege herausge- stell ung der sogenannten "Liebesgabe n" - P a­
stellt, d er heranw achsenden weiblichen Ju- kete mit allem Notwendigen, v. a. warmer Un­
gend eine systematische, den Anforderungen terkleidung für di e mehr a ls 1 200 aus Ebingen
de r Volksgesundheit und Volkswohlfahrt ent- ausgerückten Soldaten. Emma Linder redet in
sp rechende . Unterweisung zuteil wer de n zu ihren Jahresb erichten vo n der Kriegs schule ,
la ssen. Di e vielfach frü he r gepflegte häusliche und meint damit , daß sich die Schule auf die
Unterweisung in a lle n Haushaltungsgeschäf- verände r ten Bedürfnisse in der No tze it einge­
ten, in sb esondere im Kochen, hat infolge der r ichtet hat, d. h . es wurden ents prechende Kur­
Umwälzung auf a llen Gebieten des Leb ens ab- se angeboten. 1917 schreibt sie z. B.: Das An­
genommen. Es fehlen daher den Mädchen, und fe r tigen von Hausschuhen wurde von vielen
ganz besonders den in der Industrie tätigen, aus den verschiedenen Kreisen erl ernt, und
vielfach die elementaren Kenntnisse und Fer- unsere Kurse im Anfertigen von Straßen sehn­
tigkeiten. D ie Folgen für d as materi elle Wohl hen, namentlich mit H olzsohlen, sind gut be­
der Familie nach der Verhe iratu ng liegen auf sucht.
der Hand. Nicht nur bezahlt die Familie die Im J ah r 1923 wu rde, wie erwähnt, in Ebin­
Ernährung viel zu hoch und lebt zu teuer in gen hauswirtschaftlicher Unterricht einge­
Unkenntnis nahrhafter und billiger Speisen; führt . Es ist das Jahr, in dem die Wirtschafts­
auch die ideellen Güter leiden Not, wenn die krise und die Inflation in Deutschland ihren
Frau nicht in der Lage ist, dem Manne und der Höhepunkt erreichten. Im Ebinger Gemeinde­
Familie in richtiger Weise für das leibliche rat stellt sich die Frage, ob man sich in einer
Wohl zu sorgen." solchen Krisensituation die Einrichtung einer

Unterrichtet w urde im Sommer, jeden Werk- neuen Schule leisten kann. Die Me hrheit des
tag, vor- oder nachmittags, je nach besserer ' Gemeinderats stellte aber fest: "Trotz der
Abkömmlichkeit jeweils vier Stunden, so daß Schwere, oder gerade infolge der Sc hwere der
in zehn Wochen die Unterrichtszeit für das Zeit, ist es notwendig, die Möglichkeit zu
ganze Jahr mit 80 Schulstunden erreicht war. schaffen, daß die weibliche Jugend aller Kreise
Ubrigens war damals schon verfügt, was heute ganz anders als seither auf dem Gebiete frauli­
noch genauso gehandhabt wird: cher Betätigung im Haus, Küche, Garten, Kin-
• es wurden Kochgruppen gebildet, sie nann- ~erstub~ und ~rankenzin:mer teils t~eore­

ten es Herdgemeinschaft, die miteinander tisch, .~ell.s prak~lscha~sgeb~ldetwer~~n. .
ein vollständiges Mittagessen zubereiten, Im ubnge~ hielten sich die In:,estltlO~en~m
welches sie dann selber verzehren dürfen ' Rahmen. Fur den Kochunterricht wird im

• die Nahrungsmittellehre (heute: Ernäh- IV;Iädchensch~lhaus~he~te Kirchgrabensc~ule)
rungslehre) wurde vor dem praktischen Un- em.~ ~chul~uche mit emeI? Herd und einem
terricht erteilt. Es heißt dazu: das Hauptge- Spultlsc~ eingebaut. Da die B~sc?aff~ng der
wicht ist darauf zu legen, daß die Sch ülerin- L~bensmltt~l aber g.roße .? ChWlen gkelten be­
nen möglichst genaue Ke nntnis von der Zu- reltet~, erhlel.ten die M~dchen v~rerst nur
sammensetzung und dem Nährwert, der !heoneunterncht und spater, als dieser dann
Verdaulichkeit, Kochzeit und der zweckmä- in Gang kam, :vur de das , was dort zubereitet
ßigen Zusammenstellung der Spei- wurd~, zur Speisung von Personen d~s vera~m­
sen, . . . der Auswahl billiger und zugleich ten ~lttels~andesausgegeben. i\uf diese Welsf,
nahrhafter Speisen erhalten. so helß~ es im Ra~sp~otokoll, wurde das Prakti­

Zwei Dinge aus jenem Lehrplan wären noch sc?e m~~ dem Nützlichen ,:,erbunden. - Gehen
anzufügen: wir zuruc k zur Frauenarbeitsschule.

• Die erforderlichen Hefte , Bücher und Mit te der Zwanziger J ahre hat di e Schule
Schreibmaterialien haben sich di e Sch üle- zwar eine eigene innere Leitu ng, di e Leiterin
r innen auf eigene Kosten zu beschaffen, fer- ist Emma Linder (seit 192 1), ist also nicht mehr
ner eine Küchenschürze, ein Küchenmesser di rek t eine m Schulvorstand aus den Reihen
an einer Ke tte, ein Lesebuch und ein Re- des Gemeinderats unterst ellt ; sie hat auch ein
chenbuch. - Ähnliches heut e einz uforde rn zentrales Unterrichtsgebäude im Hof , aber
tut man sic h mitunter schwer. dort ni cht genügend Räume und noch nicht

• Der Einkauf der Nahrungsmittel er folgt einmal übera ll ele ktrisches Licht. Die Abend­
durch die Lehrerin immer vor der Schulzeit kurse w urden z. B. im sogenannten Industr ie­
im Beisein von zweiSchülerin ne n. Di ese saal gegeben. Dieser Saal stand gleichzeitig
haben eine hal be Stunde früher an d en in de n Vereinen, beispielsw eise den Mä nnerge­
Betr ach t kommenden Tagenzu erscheinen. - ,sangvereinen fü r Ch orprob en, oder den in der
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Weimarer Zeit sehr aktiven Gewerkschaften
für deren Versammlungen zur Verfügung.

Dies führte naturgemäß hin und wieder zu
Konflikten, hauptsächlich deshalb, weil die
Männer bei ihren abendlichen Chorproben
od er Versammlungen sich nicht so ordentlich
verhielten, wie es die Lehrerinnen gern gese­
hen hätten. Gegen das Rauchen mit seinen
üblen Nebenerscheinungen wurde öfters vor
dem Gemeinderat geklagt. Was die Frauen
störte, war nicht allein der Gestank andern­
tags, sondern hauptsächlich der verdreckte
Fußboden. Es war den Männern einfach nicht
abzugewöhnen, ungeniert und ungehindert ne­
ben die Zigarrenasche auf den Fußboden zu
spucken.

Mit der Einrichtung des Unterrich tssaales
im Erdgeschoß der Frauen arbeitsschule im
Jahre 192ß war aller dings die größte Raumnot
be hoben und als dann gar im Schuljahr
1927/28 in allen Räumen endlich elekt r isches
Licht verlegt wur de, mußte man auch nicht
mehr die Abendkurse in an de re n Lokalen ab­
halten. Zum Schulja hr 1931/ 32 waren dann di e
Sc hülerzahlen etwas zurückg egangen, so daß
der gesamte Unterr ich t der Frauenarbeits­
schule in das Gebäude im Ho f verlegt werden
ko nnte.

Jetzt war die Frauenarbeitsschule unte r ei­
nem Dach. Die Haushaltungsschule, das sei
nochmals in Erinnerung gerufen, war eine ei­
genständige Schule und blieb es bis Mitte der
50er Jahre. Als Emma Linder im Jahre 1935
krankheitsbedingt· aus dem Schuldienst aus­
scheidet , schreibt sie: " .. . für unsere jungen
Mädchen da gehören Lehrerinnen her, die un­
verbraucht und begeistert mitten drin stehen
in der vielfach geänderten Arbeit der Schule
und der Bewegung der neuen Zeit."

Es scheint, als sei in solcher Formulierung
ein bißehen - Kritik ist fast zuviel gesagt - aber
doch Unverständnis für "die Bewegung" , wie
man den Nationalsozialismus in seiner An­
fangszeit oft bezeichnete. tenthalten. Diese Be­
wegung der neuen Zeit hatte natürlich auch
ihren Einzug in der Frauenarbeitsschule und
Haushaltungsschule gehalten. Wenngleich in
den noch vorhandenen Schulakten kaum et ­
was zu finden ist, so lassen die wenigen Hin­
weise dies doch erkennen.

Den Berichtsformularen wurde jetzt ein'Vor­
druck beigegeben, in den _alle sogenannten
"Freiwillige Veranstaltungen" einzutragen
waren. Und da liest man dann Ei ntragungen
wie: '
• Tag der nationalen Einheit, Flaggenhissung

und kurze Feierstunde, oder:
• Besuch der Ausstellung "Rasse und Volk" ,

oder:
• Einberufung von Lehrkräften zum Lehr-

gang für Mütterschulung,.oder:
• Gedenkstunde zum 9. November, oder
• Luftschutzunterricht - und anderes mehr.
Der Nationalsozialismus war, wie in allen Le­
bensbereichen, so auch in den Schulen allge­
genwärtig.

Dies zeigt auch folgender Sachverhalt: Es
finden sich noch kunstvoll ausgestattete Mu­
sterbücher aus jener Zeit der Hauswirtschaft­
lichen Schule, die einzigen Bücher, die erhal­
ten geblieben sind. Alle anderen hatte man
tunliehst nach Kriegsende vernichtet. Warum
aber in diesen schönen Büchern, fast auf jeder
zweiten Seite, ein briefmarkengroßes Rechteck
ausgeschnitten ist, das wird erst klar beim
Auffinden einer unbeschädigten Seite. Dort
prangte nämlich noch unversehrt der Haken­
kreuzstempel. Auf diese Weise hatte man die
nützlichen Musterbücher entnazifiziert.

Apropos Entnazifizierung - die im Volks­
mund als "Persilscheine" bezeichneten Frage­
bögen, mit denen die Besatzungsbehörden
nach dem Zweiten Weltkrieg die Verstrickung
eines jeden Einzelnen mit dem Nationalsozia-
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lismus herauszufinden trachteten, sind von
sämtlichen Lehrkräften noch vorhanden. Da­
bei läßt sich unschwer fests tellen, warum
Fräulein Erika Wager, seit 1941 Le iterin der
Frauenarbeitsschule, dies auch noch bis 1949
bleiben konnte. Sie war als einzige der Lehr­
kräfte nicht in der Partei gewesen - im Dritten
Reich sicher kein selbstverständliches Zeichen
von Zivilcourage.

Bezeichnenderweise spielt die Entnazifizie­
rung in der ersten erhaltenen Nachkriegsakte
auch eine Rolle. Es geht . dabei zwar um die
Brennstoffversorgung der Hauswirtschaftli­
ehe n Berufsschulen, die seit Oktob er 1945 mit
de m Unterr icht wied er begonnen haben , ge ­
nauer ges agt, es geht darum, wi e sich di e Schu­
len dabe i selbst helfen können . In dem Erlaß
wird nämlich verfügt , di e Schulen sollen durch
Sammeln von Leseholz und Tannenzapfen für
das nötige Brennst offmaterial selbst sorgen,
damit der Ausfall des Unterrichts wegen
Brennstoffmangel auf einen möglichst gerin­
gen Umfang beschränkt werde. Und dann wird
noch ausdrücklich darauf hingewiesen , daß bei
einer..solchen Sammelaktion sich nur solche
Lehrkräfte beteiligen können, deren Entlas­
sung od er Beurlaubung voraussichtlich nicht
in Frage kommt. '

Im übrigen is t die Bre nnstoffversorg ung ein
zentrales Problem. Ausdrücklich wird zum
sparsamsten Heizmaterialverbrauch angehal­
ten: Höchsttemperaturen von 16 Grad Celsius
sollen in beheizten Räumen nicht überschrit­
ten werden. Die letzten fünf Minuten jeder
Unterrichtsstunde sind zu körperlichen Er­
wärmungsübungen im Klassenraum zu benüt­
zen. Man erwartet auch durchaus, daß jedes
Kind regelmäßig einen Mindestsatz von Holz
selbst mitbringt.

Unter schwierigen Bedingungen also wurde
der Unterrichtsbetrieb wieder aufgenommen.
Hinzu kam noch, daß die französische Besat­
zungsarmee sämtliche Nähmaschinen, es wa­
ren 23 an der Zahl, der Frauenarbeitsschule
weggenommen und in eine Schule nach Straß­
burg gebracht hatte. Wiederbeschaffungsver­
suche blieben lange Zeit erfolglos, so daß gera­
de in einer,Zeit, in der, bedingt durch die wirt­
schaftliche Situation im Nachkriegsdeutsch­
land, verstärkter Zudrang zu den Frauenar­
beits- und Haushaltsschulen zu beobachten
war, etliche Kurse ausfallen mußten.

Im Jahr 1947 wurde' sogar, da an eine perso­
nelle, finanzielle und räumliche Erweiterung
der Schulen nicht zu denken war, per Erlaß des
Staatssekretariats für das französisch besetzte
Gebiet Württembergs und Hohenzollerns , der
Landesdirektion für Kultus, Erziehung und
Kunst aus Tübingen verfügt, daß ab sofort kei­
ne Schülerin die Frauenarbeitsschule länger
als ein Jahr und die Haushaltungsklasse länger
als acht Monate besuchen darf. Die Ausbil­
dung sollte sich auf das praktisch Zweckmäßi­
ge und für die durchschnittlichen hausfrauli­
chen Bedürfnisse Erforderliche konzentrieren,
um möglichst vielen Mädchen und jungen
Frauen eine grundlegende hausfrauliehe Aus­
bildung anbieten zu können.

Erst mit der Verbesserung der wirtschaft li ­
chen Gesamtsituation im Nachkriegsdeutsch­
land besserten sich auch allmählich die sächli­
chen und räumlichen Gegebenheiten in der
Schule. In bescheidenem Umfang wurden Aus­
stattungsgegenstände angeschafft, vom Ofen
im Schulraum bis zum Schreibtisch im Amts­
zimmer der Schulleiterin, von der Nähmaschi­
ne bis zum Handbügler; neue Lehrkräfte wur­
den angestellt - eine Flüchtlingslehrerin - um
dem Ansturm in die Frauenkurse für Wäsche­
und Kleidernähen begegnen zu können

Die Frauenarbeitsschule gewann an Ansehen
und die wiedererstarkende Textilindustrie im
Talgang sah es gern, wenn die jungen Mädchen
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erst einmal die Grundzüge des Nähens dort
erlernten. Der wirtschaftliche Aufschwung der
50er Jahre schaffte dann bald neue Möglich­
keiten der schulischen Weiterentwicklung. Im
Jahre 1954 wurden die Hauswirtschaftlichen
Berufsschulen in Ebingen und Tailfingen der
Frauenarbeitsschule angegliedert - die beiden
Vorläuferschulen sind nun vereint . Im gleichen
Jahr (1954) wurde in Ebingen die seit 1950
bestehende aber aus Mangel an Lehrkräften
bislang ausgesetzte dreijährige Berufsschul­
pflicht verwirklicht.

Neue gesellschaftliche Le itbilder ~ind ent­
standen: mündiger Bürger, Chancengleichheit,
Leistungsgesellschaft sind die Sc hlagworte. In
der Bildungsw elt we rde n Struk turen geschaf­
fen , daß di ese gesell schaft lic he n Leitbilder
verwirklicht werden können. Dies hat vor al­
lem Auswirkungen auf di e berufli ch en Schu­
len und ganz besonders auf d ie Hauswir t ­
schaftlichen Berufsschulen und natürlich auch
auf die Ebinger Schule.

Die Forderung nach Fachklassen- un d Lei­
stungsklassenbildung führt dazu, daß die
ländlich-hauswirtschaftliehen Berufsschulen •
Meßstetten, Lautlingen und Tailfingen der
Ebinger Schule zugeschlagen werden, die
Schulen gehen gl eichzeitig in di e Trägersch aft
des Landkreises über (19 71). Hierbei ist eine
Besonderheit in Ebingen wieder zu vermelden.

Seit 1967 unterhält der Landkreis an der
städtischen Haushaltungsschule und Haus­
wirtschaftlichen Berufsschule in Ebingen die
Berufsfachschule für Kinderpflegerinnen. Die
Schule hat damit zum ersten Mal wieder einen
Ausbildungsgang für Mädchen, der direkt in
einen Beruf mündet.

Die Räumlichkeiten im Hof reichten nicht
mehr aus. Fachpraktischer und theoretischer
Unterricht mußte in fremden Gebäuden erteilt
werden (Kirchgrabenschule und Wirtschafts­
gymnasium) . Die vielen Außenstellen - insge­
samt waren es elf verschiedene Unterrichtsorte
(man muß sich das einmal vorstellen) - er­
schwerten die Schulverwaltung erheblich. Die
Lösung brachte schließlich der Neubau der
Hauswirtschaftlichen Schule, die im Anschluß
an de n Klassentrakt der Gewerblichen Berufs­
schule in der Kantstraße errichtet wurde. Im
Februar 1976 wurde dieser Neubau bezogen.
Was damal s , verglichen mit der alten Schule
im Ho f geradezu . "paradiesisch" erschien, ist
heute allerdings an den Grenzen angelangt.
Ausgelegt für zirka 360 Schüler, ausgestattet
mit zehn Klassenräumen und sechs Fachräu­
men , durchlaufen durchschnittlich pro Schul­
jahr knapp 500 Schüler die diversen Ausbil­
dungs- und Bildungsgänge.
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Deutsche Bischöfe zeigten wenig Neigung

Sie entstammten nahezu allesamt dem nie­

deren Adel und lebten kaum anders als ihre

Brüder und Vettern auf Burgen und Schlös-

Die Herausbildung der beiden Konfessionen in Südwestdeutschland - Von Dr. Peter Thaddäus Lang /1. Folge

Als Martin Luther im Jahre 1517 seine 95 Thesen veröffentlichte, da konnte sich unter seinen wollten ganz beim alten Glauben bleiben, und

Zeitgenossen gewiß keiner vorstellen, welche gewaltige und nachhaltige Erschütterungen dies wieder andere stimmten Luthers Lehre nur

innerhalb kürzester Zeit hervorrufen sollte. Was zunächst eher als Grundlage für eine akademi- teilweise zu. Manche schusterten sich ihre ei­

sehe Diskussion gedacht war, verbreitete sich rasch über ganz Deutschland. gene Privatreligion zurecht oder fühlten sich

An Luthers Worten fanden insbesondere die sern. Wie diese vertrieben sie sich ihre Zeit am zu irgendwelchen Schwarmgeistern und Spiri­

Städter großen Gefallen, denn vor allem sie liebsten mit lustigen Jagdpartien, üppigen tualisten hingezogen wie etwa zu Kaspar

waren mit der alten Kirche unzufrieden. In den Schmausereien und wüsten Trinkgelagen. Schwenckfeld (geboren 1489 in Ossig/Liegnitz,

Städten tummelten sich die Bettelmönche und Obendrein herrschten die Oberhirten nicht nur gestorben 1561 in Ulm) oder zu Sebastian

ein Heer ungebildeter wie auch schlecht be- über dieSeelen, sondern sie regierten daneben Franck (geboren 1499 in Donauwörth, gestor­

zahlter Hilfspriester, ein geistliches Proletari- als Reichsfürsten über das zu ihrem Bistum ben 1542 in Basel). Einige hielten es auch mit

at also , an dessen Müßiggängerei und wenig gehörende Hochstift . den Wiedertäufern, welche die Kindertaufe

vorbildlichem Lebenswandel die braven B ür- Wenn sie ausnahmsweise einmal nicht im ablehnten, oder mit den Antitrinitariern, wel­

ger Anstoß nahmen. In den Städten war die Wald oder an der Festtafel zugange waren, che die Dreieinigkeit Gottes leugneten.

Bevölkerung auch eher des Lesens kundig als , kümmerten sie sich lieber um ihre weltlichen Aus dieser Wirrnis führte ein langer, oftmals

auf dem Land; in den Städten fanden deshalb als um ihre geistlichen Geschäfte. Selbst wenn verschlungener und sehr dornenreicher Weg zu

reformatorische Schriften die meisten Käufer. sie ganz ausnahmsweise einmal ihres kirchli- fest gefügten Konfessionskirchen, die sich im

Wenn nun also einer auf dem Marktplatz chen Amtes hätten walten wollen, wären sie Lauf der Zeit nach Dogma, Verfassung und

seine Stimme erhob und gegen die Lasterhaf- von ihrem Domkapitel daran gehindert wor- religiös-sittlichen Lebensformen zu unter­

tigkeit der Pfaffen oder gegen den allenthalben den', denn die Domherren gehörten mehrheit- scheiden begannen. Die Konfession eines Ter­

sichtbaren Reichtum der Kirche wetterte , so lieh ebenfalls dem Adel an, führten auch ganz ritoriums besti mm te der Landesherr - und

war er im Nu von einer Menschenmenge um- dieselbe Art von Wohlleben, und sie wachten wenn wir eine historische Landkarte Südwest­

ringt, die solche Worte mit wahrer Begier auf- mißtrau isch darüber, daß ihr Bischof nichts deutschlands betrachten, so müssen wir un­

sog. Die städtischen Magistrate waren freilich unternahm, was sie darin hätte stören können. willkürlich an einen Flickenteppich denken.

von derlei Zusammenrottungen zunächst we- Auch die Päpste scheuten lange Zeit vor ei- Da war zuvörderst - als weitaus größter

nig erbaut, w eil sie dadurch auch ihre eigene nem energischen Durchgreifen zurück. Das ge- Brocken Lands - das Herzogtum Württemberg,

Autorität gefährdet sahen. Nachdem aber die eignete Mittel hierzu wäre ein allgemeines wesentlich geschlossener als die meisten ande­

kritischen Stimmen immer zahlreicher und .Konzil gewesen. Aber auf den beiden Kirchen- ren Territorien, aber trotzdem immer wieder

lauter geworden waren und auch der eine oder versammlungen des Spätmittelalters in Kon- von Einsprengseln durchsetzt - da waren ver­

andere Ratsherr an den Lehren Luthers Gefal- stanz 1414 bis 1418 und in Basel 1431 bis 1437 ' schiedene kleine Reichsritterschaften, Gebiete

len gefunden hatte, stellten sich viele Stadtob- hatte eine starke Fraktion unter den Kardinä- des Deutschen . Ordens und ' des Hochstifts

rigkeiten an die Spitze ,der religiösen Bewe- len den Standpunkt vertreten, das Konzil stün- Speyer, aber auch die Reichsstädte Ulm, Ess­

gung, sie vertrieben die Mönche und Pfaffen, de über dem Papst. Es war also zu befürchten, lingen, Weil der Stadt, Reutlingen, Rottweil ,

ließen Bildstöcke und Kapellen zerstören, daß auf einem neuerlich einberufenen Konzil Schwäbisch Gmünd und Giengen mit ihren

schafften Prozessionen und Heiligenfeste ab die Stellung des Papstes gewaltig reduziert mehr oder minder großen Ländereien. An wei­

und stellten lutherische Prediger an, die den werden würde. Ein Konzil abzuhalten, er- teren Reichsstädten im deutschen Südwesten

Gottesdienst nun auf evangelische Weise ab- schien den Päpsten demnach keine wün- wären außerdem zu nennen: Biberach. Über-

hielten. sehenswerte Sache. lingen, Heilbronn, Aalen, Pfullendorf, Ravens-

So schlossen sich denn schon zwischen 1524 Dennoch gab es eine Vielzahl von Personen, burg, Leutkirch, Isny, Wangen, Lindau, Buch-

und 1529 viele Reichsstädte der Reformation die gerade darauf gezielt hinarbeiteten. In Ita- horn (heute Teil von Friedrichshafen) , Gen­

an - Magdeburg, Lindau, Nürnberg und Reut- lien war eine ganze Generation humanistisch genbach, Wimpfen und Schwäbisch Hall .

lingen, Memmingen, Esslingen und Konstanz, gebildeter Theologen in höchste Kirchenämter Im Gegensatz zu Württemberg erscheinen

Lüneburg, Braunschweig, Hamburg und gelangt, denen eine Reform der Kirche am Her- die in ihrer Größe diesem nachfolgenden Ge­

Straßburg. Dazu kamen noch die Fürstentü- zen lag. In diesem Punkt hatten sie einen Ver- biete außerordentlich zerfleddert - die hohen­

mer Kursachsen, Hessen, Braunschweig-Lü- bündeten im deutschen Kaiser, für den mit zollerischen, die hohenlohischen und die wal­

neburg und Ansbach-Bayreuth. Im folgenden dem Auseinanderfallen des Kirchenwesens die denburgischen Grafschaften sowie die Graf­

Jahrzehnt folgten Württemberg, Pommern, Einheit seines Reiches auf dem Spiel stand. schaft Fürstenberg. Dazu kam ein unüber­

Brandenburg sowie eine Flut weiterer Reichs- Erst in dem seit 1534 amtierenden Paul III. sichtliches Heer kleinerer Grafschaften, in

st ädte, von denen ihrer großen Zahl wegen nur fanden Kaiser und Reformtheologen einen welchen sich Herrschaftsverhältnisse und äu­

einige wenige genannt werden: Biberach, Ulm, Papst, der sich dem Gedanken an eine Kir- ßere Gestalt mitunter rasch ändern konnten:

Isny , Heilbronn, Bremen und Augsburg. chenreform öffnete, der jedoch nur unter gro- Stühlingen, Bonndorf, Helfenstein, Montfort,

Doch nicht genug damit. Auch in jenen ßem Zögern an die Vorbereitung eines Konzils Westerstetten, Zimmern, nicht zu vergessen

Landstrichen, deren Landesherren bei der al- dachte. Ein so1cheswurde zwar schon für 1537 die vorderösterreichischen Besitzungen. Eine

ten Kirche blieben, kauften sich die Leute lu- ins Auge gefaßt, aber immer wieder verscho- insgesamt beträchtliche, aber oftmals kleinzel­

therische Bücher und liefen den Predigern der ben, bis es endlich 1545 in Trient eröffnet wer- lig aufgeteilte Landrnasse bildeten die Gebiete

neuen Lehre nach. Der alten Kirche drohten den konnte. Die ersten konkreten und erfolg- der oberschwäbischen Reichsklöster: Buchau,

somit fast überall die Schäflein davonzulau- versprechenden Schritte in Richtung auf eine Heggbach, Salem, Ochsenhausen, Rottenm ün­

fen , und im vierten Jahrzehnt des Reforma- weittragende Reform begannen ausgesprochen ster, Gutenzell, Schussenried, Petershausen,

tionsjahrhunderts wurde es allmählich höchste spät, wie man sieht, nämlich' erst in dem Jahr Obermarchtal und so weiter und so fort . Sym­

Zeit, etwas dagegen zu unternehmen. vor Luthers Tod. ptomatisch für die unübersichtliche Zerrissen-

Mittlerweile hatte das kirchliche Leben in heit mag das Hochstift Konstanz sein - hierzu

deutschen Landen chaotische Formen ange- gehörten einige Dörfer südlich von Konstanz,

nommen. Dort, wo die Territorialfürsten und dann kleinere Landstücke um die Reichenau

Stadtobrigkeiten die neue Lehre eingeführt und nördlich von Stein am Rhein , zudem das

hatten, gingen die Untertanen keineswegs ge- Gebiet am Nordufer des Bodensees um Meers­

schlossen zum Luthertum über. Viele hatten burg und Markdorf. ,- Mit dieser Aufzählung

über Gott und Kirche nicht weiter nachge- wollen wir es bewenden lassen, obwohl sie bei

dacht und verhielten sich indifferent , andere weitem nicht vollständig ist.

----------~_---------
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Linkes.Bild: Papst Paul IIr· (1468-1549). Rech­
tes Bild: Reformator Philipp Melanchton
(1497-1560).

Von "confessio" zur Konfession

Unter de n wesentlichsten Gesichtspunkten
der Konfessionsbildung ste ht an erster Stell e
das Dogma , das Glaubensbek enntnis, di e
"confessio" im eigent lic he n Sinn ~ erst nach­
de m die versch iedene n Gl aubensrichtungen
ihre theologische n Uberzeug ungen in verbi nd­
lichen Schriftsätzen formuliert hatten , kann
man wirklich von "Ko nfessione n" spreche n.

De n Anfang damit machten die Protestan­
ten. Auf de m Reichstag zu Augsburg 1530 ver­
suc hte der Ka iser , zwische n den Anhängern
des alten und des neu en Gla ubens zu vermit ­
teln. Zu diesem Zweck mußten die Ver treter ·
der Protestanten ihre Glaubensüberzeugungen
schriftlich vorlegen. Für d ie Lutheraner tat
dies nicht Luther selbst, sondern der große
Theologe und Humanist Philipp Melanchthon
(geboren 1497 in Bretten , ges torben 1560 in
Wittenberg), de r abe r in völliger Übere insti m­
mung mit Luther handelte. Auf dem Reichst ag
kam kein Au sgleich zwisc he n den Theologen
zustande; Melanchtho ns Sc hr iftsatz jed och
wurde unter dem Namen "Confessio Aug usta­
na" zum zentralen Glaubensdokument der Lu­
theraner.

Den von den Reformatoren aufgeworfene n
Gl auben sfragen konnte sich di e alte Kir ch e
nicht verschließen. Die seit 1545 in Trient ver ­
sa mmelten Kon zil sväter machten sich denn
auc h schleunigst daran, ihre eigene n Antwor­
ten zu finde n - sehr zum Leidwesen des Kai­
sers , der zuallererst di e personell en und orga­
nisator isch en Mißstände beh andelt wi ssen
wollte , we il er hoffte, auf di ese Weise di e
Neu erer do ch noch in den Schoß der alten Kir­
che zurüc kfü hre n zu können. Nachdem di e
Konzilsvä ter d ie dogmat isc he n Problem e ab-
geklärt hatten, schien der Weg zu einer Aus­
söhnung endgültig . verbaut. Andererseits
konnte die alte Kirche nun eine neue Identi tät ,
ein neues Se lbstbewußtsein entwickeln und
damit dem Protestantismus überzeugend und
wirksam entgegentreten.

Ka um we niger grundsätz lich , dafür aber viel
handgreiflicher und sichtbarer ist das , was
sich auf der Ebene der kirchlichen Verfassung
und Verwaltung vollzog. Die Einführung der
Reformation in den Reichsstädten und Für­
stentümern brachte eine völlige Umgestaltung
der kirchlichen Organisation mit sich. Nicht
zuletzt betraf dies die Fi nanzen. In der alten
Kirche bezogen die Kler iker ihr Einkommen
aus einer od er auch aus mehreren Pfründen ,
also aus de n Einkünften , die mit einer Pfarr­
stelle od er mit ei ner Altarstiftung verbunde n
waren . Die protestantischen Obrigkeiten
schafften dieses Pfründenwesen ab und schu­
fen in ihrem Herrschaftsgebiet einen soge­
na nnten "Gemeinen · Kasten " , eine zentrale
Kasse, iri we lche alle Pfründen- und Sti ftungs­
gelder flossen . Mit den anfallenden Summen
wurden nicht nur Geistliche besoldet, sondern
auch Gebäude instand gehalten und das Schul­
und Wohlfahrtswesen finanziert. Gemäß der
mittelalterlichen Vorstellung, daß der Brük-

Heim atkundliche Blätter Balingen

ken- und Straßenbau ein fr ommes Unterfan­
ge n sei , kamen di esem Bereich ebe nfalls Gel­
der aus dem Gem einen Kasten zug ute. E1? sei
jed och nicht verschwiegen, daß manche Re­
genten ein iges für Zwecke abzweigten, die mit
der Kirche rein gar nichts mehr zu tun hatten .

J edes protestantisch geworde ne Gemeinwe­
sen schuf sich eine eigene Kirchenbehörde, ei ­
ne Art "Kirchenminister ium " , wenn man so
will . Im Falle Württembergs war dies das Kon­
sis torium, später unter dem Namen "Oberkir ­
chenrat" bekannt. Zu seinen Au fgaben ge hö rte
die Verwaltung der ki rchlichen Finanzen, di e
Ger ichtsbarkeit in Ehesachen , die Aufsicht
über Geistlichkeit und Kultus, über Bildungs­
und Wohlfahrtswesen .

Die evangelischen Obrigkeiten gaben ihrer
Kirch en organisa tion eine feste Verfassung, di e
sogenannte n Kirchenordnungen, die das
ki rch lich e Leb en bi s ins le tz te Detail regelten.
Für Württemberg ist di e "Große Kirch en ord­
nung" aus dem Jahre 1559 maßgeb end. Da
wurde etwa bestimmt, wi e oft und auf we lche
Weise der Gottesdiens t abg ehalten werde n
mußte und we lche r Ritus beim Ab endmahl , bei
der Taufe und bei der Eheeinsegnung galt. Da­
neb en sa hen sich die Pfarrer zu weiteren Auf ­
ga be n verpfl ich te t : sie mußten das Volk im
Katechismus unterrichten , säumige und la ue
Christen der Obrigke it melden , di e Schulmei­
ster übe rwache n und dergl eichen mehr. In sge­
sa mt erwarte te man von der Ge istl ichke it, daß
sie di e für ihr Amt nötige Bildung mitbrachte
und daß sie durch eine untadelige Lebensweis e
den Gläubigen ein Vorbild sei.

Für di e Gem einden hatten die Kirch en ord­
nungen ebenfalls eine lange Reih e von Para­
graphe n p ara t. Di e Gl äubigen ware n ge ha lten ,
de n So nntag zu heiligen und auf ausgelassen e
Vergnügungen zu verzichten,·sie sollten ni cht
fluch en und allem Ab ergla uben abschwören ,
insb esondere der Wahrsagerei und der Zaube­
rei . Außerdem wurde allerlei Brauc htümliches
ve rboten, wi e zum Beispiel Kirmes und Sonn­
we ndfeste, Spinnstuben und Fen sterln, das Ei­
erlegen an Ostern oder das Versteigern der
J ungfrauen im Mai . - Wenn also heu tzu tage in
ehe mals altwürttembergischem Gebiet Fas­
net svereine ih r Brauchtum pflegen, so handelt
es si ch in aller Regel um Traditionen , di e aller ­
hö ch st ens bi s in s neunzehnte J ahrhundert zu-

. rückreiche n .

Wichtige Ne ue rungen

Das Konzil von Trient , dessen Beschlüsse
1563 feier lich verkündet wurden , b rac hte auc h
für die Verfassung der alten Kirche wichtige
Neuerungen . Während des Spätmittelalters
war die Autorität des Papstes und der Bisch öfe
allenthalben gesunken, nati on alkirchlich e
Strömungen hatten sich verstärkt und parti­
kulare Tendenzen waren überall k r äftigzum
Vorschein ge ko mme n . De m wirkte das Konzil
nun energisch en tgegen . Es schmäler te di e
Sonderrech te klösterlicher Gem einscha ft en; es
beschränkte de n Einfluß der Do mkapitel und
der Archidiakone auf die Am tsgesch ä ft e des
Bischofs. Die Machtposition der Ob erhir ten
wuchs dadurch beträch tlich, war jedoch nich t
unbegrenzt, denn der Papst ließ die Bisch öfe
von Stund an durch se ine Nuntien st reng ko n - :
trollieren. .

Mehrere Bes timmungen des Konzil s haben
ihre Entsprechungen in den evangelische n
Kirchenordnungen . So sah man in beid en Kon­
fessionskirchen auf eine einheitliche Ausrich­
tung des Ritus - in Rom wurde ein Meßbuc h
herausgegeben, das für die ga nze katholische
Ki rche verbindlich war . Beide Konfessionskir­
che n verl angten von ihren Geistlichen, daß sie
in den Kirch enbüchern alle Taufen , Trauungen
und Tod esfälle verzeichne te n . Damit waren
nicht nur Personen standsregister angelegt ,
sondern gleichzeitig auch ein Teil der Seelsor­
ge gleichsam buchhalterisch erfaßt.
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Links: Die große Kirchenordnungdes Herzog­
tums Württemberg von 1559, Titelblatt. Rechts:
S~atuten der Konstanzer Diözesansynode 1609;
TItelblatt des Drucks von 1609 (Biblio thek des
Wilhelmstifts Tübingen).

In der Folge des Konzils erließen d ie Bischöfe
~ür ihre Di özesen allen thalben Statuten , di e
Ihrem Inhalt nach den evange lische n Kirchen­
ordnungen gleichkommen. Für das katholisch e
Südwestdeutschland spielten die Di özesansta­
tuten des Bistums Konstanz aus dem J ahre
1609 eine vorrang ige Roll e; daneb en sind noch
die Statuten des Bistums Würzburg aus dem
J ahr 1589 zu nennen. Si e schä rften unter vie­
lem anderen den katholisch en Gläubigen ihre
Sonntags- und Osterpflicht ein und erinne r te n
sie an die Fastegeb ot e. Di ese Statuten suc hten
der im Spätmittelalter wi ld gewachsene n
Volksfrö mmigke it zu ste uern und sie in k irch­
lich akzeptable Bahnen zu lenken ; sie r ichteten
s~ch gegen das Fluchen wie gegen di e Zauberei ,
SIe un tersagten exzessiven Alkoholgenuß wie
auch ausgiebiges Festefeiern. Di e Bischöfe
verurteilten brauch tümliche Gepflogenheiten
allerdings etwas weniger streng als di e evange­
lischen Kirc henleitungen.

Inweitaus größerem Umfang al s den Lai en
widme te n sich di e bi schöfli chen Best immun­
gen dem Kl erus. Di e Priester sollten - ga nz wie
ih re evangelischen Amtsbrüder - in ihrem Le­
benswandel der Gläubigen ein Vorbild sein;
vor allem hatten sie ihre Konkubinen wegzu ­
schaffen . Si e sollten schlichte dunkle Gewän­
der tragen , täglich ihr Brevier bet en und häu­
fig an Exerzitien teilnehmen . Bei Hoch zeit sfe­
sten und Leichenschmäusen durften sie sic h
nicht mehr blicken lassen; der Zutritt zu übel
beleumundeten Häusern war ihnen nur noch
gestattet , um dor t Sterbenden das let zte Sa­
krame nt zu re ichen .

Das ordnungsgemäße Funktionieren des
kirchlichen Leb en s wurde in der katholisch en
Kirche wie auch in den evangelische n Landes­
ki rchen stre ng überwacht. Sämtliche Pfarreien
soll ten von einer Visitation sk ommission regel­
mäßig in spiziert we rde n , die alle Abweichun­
ge n von den vorgeschrieb en en Nor men zu no­
ti eren und der Kirchenbeh örde beziehungs­
we ise der bisch öfli ch en Kurie darüber zu be - .
r ichten hatte. Von dort aus wiederum wurden
geeigne te Maßnahme n zur Behebung der fest­
gestellten Mä ngel ergriffen .

Was die Visi tatoren jedweder Couleur her­
ausfande n , ist für die Geschichte der betref­
fende n Kon fessionsk ir ch en kei neswegs ruhm­
vol l.

Besonders auf dem flachen Lande hatten vie­
le der frisch gebackenen Protestanten noch
nicht begriffen, was es eigentlich bedeutete,
evangelisch zu sein. Ganz in hergebrachter
Weise verehr te n sie di e Heiligen , oder sie gin­
ge n mitunter noch auf Wallf ahr ten . Dazuhin
konnten sie an dem neu en Gottesdienst nich t
immer so ri chtig Ge schmack finden , weshal b
sie hi e und da heimlich Pr iester der alten Ki r­
che aufsuc hten.

In sgesamt gingen di e Gläubigen lieber ins
Wirtshaus als in die Kirche und vor allem zur
Erntezeit war ihnen die Arbeit auf dem Feld
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wichtiger als der Gottesdienst. Während der
P red igt stande n vie le schwatzend auf dem
Kirchhof herum und zeigten auch sonst im
Gotteshaus wenig Andacht. Vor dem Katechis­
musunterricht drückten sie sich, so gut si e
ko n nte n ; von dem, was sie dort hörten, blieb in
ihren Köpfen kaum etw as haften.

Di e protestantischen Kirchenleitungen hat­
t en zwar vero rdnet , daß alles papistische Bei­
we rk aus den Gotteshäusern verschwinden
so lle . Di e Visitatoren fanden aber trotzdem
noch viele Jahrzehnte nach der Reformation
H eiligenbilder und Statuen, Reliquien, Trag­
himmel, Weihrauchfässer und Monstranzen.

Di e evangelischen Geistlichen entsprachen
keineswegs immer den Vorstellungen ihrer
Kirchenoberen. Wie die Visitationsprüfungen
ergaben , wußte eine erschreckend große Zahl
nur ungenügend Bescheid über die wichtigsten
theologischen Fragen, andere hielten sich
nicht an die vorgeschriebenen Riten , wieder
ande re verkü ndeten in ihren Predigten nicht
Gottes Wort, sondernerzählten irgendwelche
Wundergeschichten. Uberhaupt fehlte es a l­
lenthalben an der notwendigen Bildung - man­
che Pfarrer besaß en kein einziges Buch oder
deren zu wenige ode r aber nicht die richtigen.

In ihrem Leb enswandel unterschieden sich
die Pfarrer nur wenig von den Gläubigen. Wi e
die Bauern gingen sie ins Wirtshaus und auf
den Tanzb oden; sie ve rgnügte n sich mit Kar- .
ten- und Würfelsp ielen; manch einer schlief
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am Sonntagmorgen seinen Rausch aus und ließ
di e Gemeinde in der Kirche warten. Einige gar
konnten nicht einmal vor dem Visitator gerade
stehen, weil sie zuviel getrunken hatten. Di e
Pfarrersfrauen gaben ebenfalls Anlaß zum Ta­
del , wenn auch nicht so oft wie ihre Ehemän­
ner. Bei ihnen wurden häufig Schwatzsucht
und zänkisches Wesen gerügt. In einem Proto­
koll der Frühzeit heißt es von dem Pfarrer:
"ha t ein bös Weib , geht ihm nicht besser als
anderen Männern" .

Kinder bei der Feldarbeit

Weiterhin ' bereitete den Visitatoren das
Schulwesen großen Kummer. Selten verfügten
die generell schlecht bezahlten Schulmeister
über das notwendige Wissen; viele zeigten sich
ungeeignet im Umgang mit Kindern. Einer
hatte es sich beispielsweise zur Gewohnheit
gemacht, den Schülern mit seinem Haus-

. schlüssel auf den Kopf zu klopfen. Heutzutage
würde sich niemand .ü ber so etwas aufregen.
Aber bei den Schlüsseln der Reformationszeit
handelte es sich immerhin um klobige , schwere
Ungetüme von mindestens zwanzig Zentimeter
Länge. Di eser Schulmeister dürfte allerdings
nur zur Winterszeit geklopft haben, denn wäh­
rend des Sommers standen die Schulhäuser
meist leer, w eil di e Kinder bei der Feldarbeit
helfen mußten.
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Die Visitatoren der alten Kirche hatten ähn­
liche Klagelieder zu singen, nur eben in der
Tonart ihrer eigenen Konfession. In weiten
Landstrichen waren die Gotteshäuser so gut
wie entvölkert, weil sich die Pfarrkinder li eber
die Predigt eines neugläubigen Geistlichen an­
hörten; kaum jemand mehr ging an Ostern zur
Beichte und zur Kommunion; das Sakrament
der letzten Ölung war überall in Vergessenheit
geraten. Sofern die Leuteüberhaupt noch beim
.alten Glauben verharrten, nahmen sie es mit
ihrer Sonntagspflicht nicht sehr genau. Oft­
mals endete der Kirchgang schon vor dem Got­
teshaus, wo man sich allerhand zu erzählen
hatte, und wer schließlich doch noch in die
Kirche hineinging, der schwatzte und scherzte
dort ungeniert weiter.

Die Gotteshäuser selbst luden freilich auch
nicht immer zu einem frommen Aufenthalt ein.
Landauf landab hören wir von schadhaften
Dächern, von baufälligen Kirchtürmen, von
Feuchtigkeit und Moder im Kirchenraum. Die
Meßgewänder und Altartücher waren schmut­
zig und zerrissen, in den Tabernakeln tummel­
ten sich Spinnen und Würmer, anderes Gerät
fehlte vielfach oder war zerbrochen, nur selten
einmal brannte das Ewige Licht, die Weihwas­
serbecken waren ausgetrocknet oder angefüllt
mit einer unappetitlichen, schleimigen Brühe.

(Fortsetzung und Schluß
in der nächsten Ausgabe)

Keltisch, römisch oder alemannischt
Gedanken und Überlegungen zur Stunzach uitd ihren Rosenfelder Nebenbächen - Von Manfred Seeger, Rosenfeld

Bei der Forschung nach der Herkunft de s Stadtnamens von Rosenfeld bin ich in . den mir
vor lie genden Unterlagen immer wieder auf neue Erkenntnisse gestoßen. Insbesondere sind die
Bach- und Flurnamen Rosenfelds bislang fast ausnahmslos hinsichtlich ihres historischen Hin­
tergrundes nicht untersucht worden. Dabei sind etliche Benennungen sehr alt und deshalb auch
für die Heimatgeschichte sehr aufschlußreich.

Flurname n gehen in der Regel p r imär auf
landschaftliche Besonderheiten und dann erst
auf geschichtliche Ereignisse zurüc k , was auc h
anhand der Stunzach und ih ren Ne ben bächen
zutreffend ist. Das Alter der F lur- w ie auch der
Bachnamen läßt sich im allgemeinen nur
schwer bes ti mmen , da in der Zeit der Namens­
ents te hung die Schrif t lic hkeit eine völlig un­
terentwickelte Rolle spielte und Namensaus­
drücke oh ne schrif tliche Fixierung nur durch
das Sprechen über liefer t wo rden sind. Dem­
nach kö n ne n derlei geographische Bezei ch­
nungen versch iedene Wurzeln haben, d ie, je
nach Siedler und Besiedlu ng, z. B. kelti schen ,
römischen oder alemannischen Ursprungs sein
können.I) Auch haben Gesichtspunkte der
Orientierung und Unterscheidung der wirt­
schaftlichen und politischen Nutzung immer
wieder neue Anstöße zur Namensgebung gege­
ben.f Die Namen sind St ücke der Mundart und
kö nnen nur aus der Mund art ihres Gebietes, ja
Kleingebietes heraus richtig erfaßt werden"

Die Stunzach a ls Rosenfelder "H auptb ach"
entsp ringt auf der Gemarku ng Leidr ingen ,
nimmt dann ihren Lauf durch Rosenfelder
Markung, das Bubenhofer Tal, über H eili gen­
zimmern, dem Zimmertal nach Gruol bis zur
Einmündung in die Eyach zwischen Stetten
und Haigerloch. Während ihres Laufs im Ro­
senfelder Einzugsgebiet hat si e einst bis zu elf
Mühlen betrieben ." Di e erste stand früher
beim heutigen Freibad und wurde vor zirka
150 Jahren abgebrochen, die letzte in der Reihe
war die als Gebäude noch stehende Vogelmüh­
le an der württembergisch-hohenzollerischen
Grenze vor Heiligenzimmern. Bis heute bildet
die Stunzach auch im Rosenfelder Tal di e
Grenze zwischen Binsdorf und Rosenfeld , also
früher zwischen der österreichischen H err­
schaft Hohenberg und Württemberg. Bei der
Uhrenfabrik Beutter war di e Stunzach zu ei ­
nem Weiher aufgestaut. Reste des ehemaligen
Staudamms sind noch rechts der Balinger

Straße zu erkennen . Mi t dem Bau der neuen
Fahrstr aße , der d ie b isherige steile Rote Halde
als einzige westliche Stadteinfahrt entlast ete ,
wurde das sc ho n in der Gadner-Karte von 1573
als weyer aufgeführte Gewässer aufge lassen .
Bachaufw ärts dieser Stelle heißt die Stunzach
im Volksmund Haldenbach. Der Name dürfte
später als Stunzach aufgekommen sein, da Ge­
wässer auf ach-Endung zur Verjüngung und
Eindeutschung keltischer Namen verwendet
wurden.

Somit könnte di e Stunzach bereits d en Kel­
ten bek annt gewe se n sein. In der Regel wurden
die größeren Wasserläufe mit ach-Narnen be­
zeichnet , während kl einere mit bach enden ."
Die größeren Nebenbäche der Stunzach, wel­
che auf Rosenfelder Markung in d iese münden,
sind der Kohlbrunnen-, Weingarten-, Sulz-,
Süßen-, Birkenb ühl- und Kr onba ch.

Der Kohlbrunnenbach entspringt in der Flur
Ko hlbrunne n bei der Marktingsgrenze Leid ­
ri ngen-Bickelsberg. Di e Quelle ist in einer
Brunnenstube gefaßt , welc he den Postbrunnen
in Rosenfeld speise n soll. Unter dem "Steiner ­
nen Brückle" h indurch fließt der Kohlbrun­
nenbach beim Freibad in d as Gewann Banne. ;
An der Stelle, wo früher di e erste der elf S tun­
zachmühlen stand, mündet der Kohlbrunnen­
bach in den Haldebach , wie d ieser Abschnitt
der Stunzach landläufig he ißt. Kurz nach der
Mündungsstelle unterhalb der Brücke befand
sich früher der Gansgarten der Ack erbürger­
stadt und bi s nach dem Ersten Weltkrieg der
sogenan nte Badgumpen, in dem sich sommers .
Rosenfelder Kinder ih re n Badefreuden hinga­
ben. Nach dem Zweit en Weltkrieg w urde hi er
kurzfristig ein F ischweiher angel egt. Doch
kommen wir no ch einmal kurz auf den Kohl­
brunnenbach zur ück und zwar h in sichtlich de r
H erkunft seines Namens. Der Name nsbestand­
teil kohl, der in unserer Gegend fast überall
auftritt, bezieht sich meist auf Meilerste llen in

Waldblößen. die zur Holzkohlegewinnung
di enten.

D a am Kohlbrunnenbach in mittelalterli cher
Zeit die früh abgegangene Siedlung Berkheim ,
auc h Ausheim oder Hausen genannt, vermutet
wi rd , müßte eine Köhlerstelle schon vor der
Anlage dieser Siedlung bestanden haben, da in
unmittelbarer Ortsnähe der Betrieb eines Mei­
lers, der ja auc h ein größeres Waldgebiet vor ­
aussetzt , wenig wahrscheinlich ist. Vie lleicht
bezi eht sic h de r Name auc h einfach nur auf
eine Feu erstelle ."

Der Weingartenbach, der sei nen jetzigen Na­
men d en bis 1786 in größerem Umfang dort
bezeugten Weinbergen zu verdanken hat, hieß
auf der bereit s erwähnten Gadnerschen Karte
von 1573 noch win terbsch .'t Bei de r Wa lkrn üh­
le mündet der Weingartenbach in die Stunz­
ac h. Di eser nördlich des Städtchens verlaufen­
de Stunzach-Seitenbach hat wiede rum zwei
Quellbäche, w elche links und rechts der Taug­
steinsiedlu ng bescheidene Rinnsal e b ilden. Di e
Ursp rungsquellbereiche li egen auf Bi ckelsber ­
ger Ma rkung . Hinzu kommt das Uberreich­
wasser aus de n fr ü he r zahlrei ch vorhandenen
Brunnenstuben am Osthang des Taugsteins.
Am Zusammenfluß beider Rinnsal e wurde vor
einigen J ahren ein Biotop angelegt. Früher be­
fa nd sich hier der Eisw eih er , wo winters das
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gefrorene Wasser a ls Kllhleis fü r die im nahen
Eiskeller lagernden Biere der Brauerei gewon­
ne n wurde.

Der seinen Lauf von Leidr inger Markung
kommend (dort Grinde lbach heißen d), über
Isingen durch das Sulztal nehme nde Seiten­
bach Sulzba ch mündet bei der Rosenfelder
Klä ranlage in di e Stunzach . Der Name des
früher.vo n der Isinger Jugend am Dorfrand als
deren Badestell e ben utzten Bach es weis t wie
bei der Nachbarstadt Sulz auf Salz h in. Auch
morasthaltiger Boden könnte damit gemeint
sein . ~ · .

Im Gegen satz dazu dürfte der Süßenbach,
der sich im Bereich der ehemaligen Gaststätte
"Burg" mit der Stunzach vereinigt, seinen Na­
men von einem Talgrund mit gutem und safti­
gem Grase herleiten. Auch eine günstige Lage
ist laut Keinath denkbar." Bis heute ist der
Süßenbach ein geschätztes Fischwasser. An
se iner Mündungsstelle befand sich im Mittel­
alt er der zentrale Punkt des Rosenfelder Tals ,
die Si edlung Bubenhofen mit Wasserburg und
Pfarrkirche. Schon vor der Reformation war
die der hl. Agathe geweihte Kirche mit dem
Friedhof bereits aufgegeben. Lediglich die
Heiligenmühle ist als Rest des Burgweilers
übriggeblieben. Noch in den frühen 60er Jah­
ren stand außer dem jüngeren Gasthaus Burg

. an der Bushaltestelle in Richtung Heiligenzim­
mern ein weiteres Gebäude, in welchem die
heimatkundlieh sehr bewanderte Karoline
Wörner lebte. Der frühere Kreisarchivar Kurt
Rockenbach hat . sich auf deren mündliche
Überlieferungen vielfach. verlassen . Ihr relativ
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kleines Wohnhaus war bis um die Jahrhun­
dertwende ein Gasthaus mit dem Namen z ur
Unnot. An der Unnot befand sich auc h der
Mü hlkanal zur Fische~mühle . Hoch wasserge­
fä hrdet war früher der Bereich um die Heili­
genmühle, wo der Süßenbach in d ie Stunzach
mündet .

Bei der Fisch ermühle mündet der Birken­
bühlbach , im Volksmund Bohlbach ge nannt, in
di e Stunzach . Sein Qu ellbereich ist das Ge­
wann Grund bzw. das daran obe rhalb an­
schließende Wohngebiet Steinmäuren, Der
dort konservierte römische Gutshof könnte
daraus mit Wasser verso rgt worden sien- Im
Gewann Bohl, wo der Birkenbühlbach heute
zu einem kleinen Fischteich gestaut ist, dürfte
sich auch schon früher ein Weiher befunden
haben. Jedenfalls weist das Wort bohl auf eine
Anstauung eines Gewässers hin, ebenso wie die
Bezeichnung Im See der nördlich (beim Sülzle­
hof) sich anschließenden Flur. In unmittelba­
rer Nähe des .Bohlbach-Weihers, auf der ande­
ren Feldwegseite, befand sich das Rosenfelder
Pumpwerk, das bis zur jetzigen Wasserversor­
gung aus Aistaig die Stadt belieferte. Von dem
Gebäude ist heute nur noch ein Teil der Funda­
mente erhalten, ansonsten ist mit dem Ab­
bruchmaterial damals , nach dem Ersten Welt­
krieg, die Druckerei Ammann, das heutige Ju­
gendhaus in der Schulstraße, erbaut worden.

Der letzte namhafte Seiteribach der Stunz­
ach auf Rosenfelder Gebiet ist der Kronbach,
auch Gronbach oder Grunbach geschrieben.
Mundartlich ist es der Graubach. Laut Keinath

. leiten Bäche mit diesem Wortteil sich von der
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Farbe Grün her, was von pflanzlichen Be­
standteilen her rühre.10)

Der Talgrund des Kronbach s , der mit seinen
Zu~lüssen auf Bickelsb erger Markung ent­
sp n ngt, be stand früher aus Wiesen und wurde
erst in den 50er Jahren aufgeforstet . Für die
Kinder , die damals be i der Wiesenbewirtschaf­
tung mit dabei waren , war dies eine schöne
Zei t. Währen d des Vespers hatten sie Gelegen­
h~it , im sa uber:n Kr onbach Kreb se zu fa ngen,
die dann, we mg artgerecht im Post brunnen
ausgesetzt w urde n . Veränderungen des Land­
schaft sbilds um den Kronba ch sind ' jedoch
nicht nur auf menschliche Ursachen zu rückzu­
führen. Beim großen Hochwasser kurz vor dem
Zweiten Weltkrieg hat der Kronbach im obe­
ren Tal sein altes Bachbett v erlassen: welches
teilweise heute noch gut zu erkennen ist und
in zirka zehn Metern Abstand ein neues g~fun- .
den. -

Fußnoten:
I) Wie bei dem Deu tungsversuch des Stadtnamens von

Rosenfeld , HeimatgeschL Blätter für Bali ngen , April
1996 , beziehe ich mich bei der vorli egen den Untersu­
chung vornehmlich a uf Walter Keinath, Or ts - und

2) Flurnamen in Württemberg , Stuttgart 1957
3) Ebd. ,S. 3
4) Ebd ., S. 12

Die Stadt Rosenfeld , Vora bdruck aus der Beschreibung ­
des Landk reises Balingen 1955, S. 10/11

5) Walt er Keinath , Orts- und Flurnamen in Württemberg
6 1951, S . 35 -
7) Ebd ., S . 129

Die Stadt Rosenfeld , Vorabdruck aus der Beschreibung
des Lan dkreises Balingen 1955, S. 21 .

8) Walter Keinath, Orts- und Flurnamen in Württemberg
9) 1951, S. 34 . .

10) Eb d., S. 69/98
Eb d., S . 34/35

100 Jahre Hauswirtschaftliche Schule in Ebingen
Aus dem Festvortrag des Leiters Johann Schüler - zusammengestellt von Dr. Peter Thaddäus Lang /2. Folge (Schluß)

Doch gehen wir nochmals kurz zurück in die
60er und 70er J ahre. Die Brücke für Mä dc hen
in die Berufs- und Arbei tswelt werde n damals
neu errichtet. Auf den Fundamenten der alten
Brücke - der Frauenarbeitsschule und der
Haushaltungsschule - wird zunäch st ein
sc hmaler Steg errich tet mit der Au sbildung zur
Ki nderpflegerin. '

Nach und nach entstehe n dann weitere
Schula rten, weitere Übergänge, wenn man so
will, d ie Fahrbahn wird ve rbre itert. In dem
Bestreben, Mädchen und junge Frauen in einer
veränderten Gesellschaft auf die Berufs- und
Arbeitswelt vorzubereiten oder ihnen eine
Ausbildung zu ermögliche n , entstand eine ver­
wirrende Vielzahl von Schularten, oft sogar
nur mit wenigen Schül ern belegt.

Dank einer in novativ denkenden Schulauf­
sichtsbehörde, dank eines stets verständnis­
vollen Kreistages und Schulträgers, dank eines
jede m Neu en aufgesc hlossen gegen überste­
henden Kollegiums, ist es in den vergangenen­
ja, fast vier J ahrzehnten - in dieser Schule
nicht nur gelungen, den Forderungen des
Schulentwicklungsplanes II Rechnung zu tra­
gen, sondern auc h zu über leben. Das Besonde­
re war oft genug di e Regel.

Es ist dem Kollegium mit seiner starken
fraulic hen Sen sibilität gelungen , dort Fuß zu
fassen, wo andere gar ni cht erst hint ret en woll­
ten - im sonderpädagogischen, im sozialpäd­
agogischen , im pfleger ischen Ber eich. In Berei­
chen also, die eigentlich von der Gesellsch aft
vernachlässigt sind, weil sie scheinbar mehr
kosten als einbringen und do ch für sie so emi­
nent wichtig sind, weil deren Pflege sie im
Gleichgewicht zu halten ve rmag.

Drei Ausbildungsgänge zeugen davon:
• die dreijährige duale Ausbildung zum Haus­

wirtschaftstechnischen Helfer im sonder­
pädagogischen Bereich,

• die Aus b ildung zur Kinderpflegerin im so­
zia lpädagogischen Bereich,

• die Ausbildungsgänge i n der Altenpflege im
pflegerischen Bereich.

Letztere haben, seit den Anfängen im Jah~e
1986 , eine n eno rmen Aufschwung genommen
und sind zu einem wesentlichen Eckpfeiler an
der Schule geworde n .

Meh rere berufliche · Vollzeitschularten, an
den en unterschiedliche allgemeinb ildende Ab­
schlüsse möglich sind - von einem dem Haupt­
schulabschluß gleichwertigen Bildungsstand
im Berufsvorbereitungsjahr, über den mittle­
ren Bildungsabschluß in den zweijährigen Be~
rufsfach schulen bi s hin zu r Fachhochschulrei­
fe im Berufskoll eg - runden das Bild der heu ti-
gen Schule ab. .

NeuesBuch
Herbert Mayr: Zwischen Alb und Bodensee.

Radfahren, wandern und Neues ' entdecken ­
Freizeitvergnügen, die für Herbert Mayr un­
trennbar miteinander verbunden sind. Und das
ist das Besondere an diesem Führer: Je nach
Wetter, Jahreszeit, Kondition, ob allein oder
mit Kindern, ob 17 oder 70 Jahre alt, kann sich
jeder etwas aussuchen. Nichts für spezialisierte
"Leistungssp or t ler" , sondern für alle, die er­
holsam auf Schusters Rappen oder auf dem
Drahtesel die Schönheiten der Landschaft zwi­
schen Alb und Bodensee genießen wollen je
nachdem, was sich für die Gegend, die Jahres­
zeit oder das Wetter besser eignet. Und oben­
drein noch bietet der F ührer interessante Hin­
tergrundinformationen zu den vielen kulturel­
len, geschichtlichen und geologischen Sehens­
würdigkeiten am Wegrand. 23 Touren hat Her­
ber t Ma yr in di esem Band zusammengestellt,
unterhaltsam und informativ, mit Bildern, die

Ausflugslust machen, und Wegskizzen , die
Uberblick .schaffen. Jeder kann einschätzen
was ihn erwartet und was auf ihn zukommt:
Viele Touren sind auch mit Kindern -mögli ch .
Der Führer ist handlich und damit bestens für
den kleinen Tagesrucksack geeignet. Herbert
Mayr, der seit vielen Jahren ins Schwabenland­
le verliebte Allgäuer, lebt als freier Buchautor
im Ostallgäu und hat bereits rund 30 Rad- u nd
Wanderführer verfaßt. Seine Tourenvorschläge
veröffentlicht er regelmäßig in der Zeitschrift
"Schönes Schwaben" .

23 · Traumrouten, Tourensteckbriefe , 122
Farbfotos und Karten. 160 Seiten, kar ton iert,
DM 24,80 . ISBN 3-87407-275-4. Erschienen im
Silberburg-Verlag, Tübingen. Erhältlich in je­
der Buchhandlung.
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Kultur in Hohenzollern

Kunstdenkmäler und Bildende Kunst

Die Zahl der Kunstwerke, die aus der Zeit
vor 1500 datieren, ist eher klein zu nennen.
Auch die Baudenkmäler aus jener Zeit sind
meist nur in veränderter Form erhalten. Älte­
stes romanisches Bauwerk im hohenzolleri­
sehen Gebiet dürfte die Pfarrkirche in Verin­
gendorf aus der Zeit um 1000 sein. Bereits aus
der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts
stammt die Weilerkirche in Owingen. An Pro­
fanbauten sind der Oberstadtturm in Haiger­
loch, der sogenannte "Römerturm" (um 1100)
und die Burg Straßberg (12./13. Jhd.) zu nen­
nen. Romanische Plastiken finden sich eben-

Überarbeitete Fassung des Festvortrages vom November 1997 1) / von Dr. Andreas Zekorn
"Sigmaringen, wenn man den Hof und die Beamten ausnimmt, hat meistens Einwohner, die ganz falls .nur in geringer Zahl. Erwähnt seien die
vom Feldbau leben. Weder die Landwirtschaft noch Gewerbe, noch Künste sind hier zu Hause. Reliefplatten in der Michaelskapelle auf der
Alles liegt ohne Eifer, und ohne Kunstfleiß darnieder ... Man würde eben so gut in einer Burg Hohenzollern. .
Schneckenzelle leben, als in einem Landstädtchen ... Beten, arbeiten, ins Wirthshaus gehen, Im Zeitraum zwischen 1300 und 1450 wur­
jährlich ein Kind machen und die Obrigkeit walten lassen: dieß ist das Sinnbild des Kleinstäd- den ~ahlreicheBurgen erbaut, von denen h äu­
ters . . . fig nur noch Ruinen erhalten sind. Die Anlage

von Burgen zeitigte mehrfach bedeutsame und
lern-Sigmaringen konnte durch Säkularisa- bereits für die Zeit vor 1300 typische Folgen:
tion und Mediatisierung damals sogar noch die Entstehung von Städten aus Burgsiedlun­
einige Gebiete hinzugewinnen. Hechingen und gen heraus. Alle Städte im später zollerischen
Sigmaringen waren bis 1849 souveräne Staa- Gebiet, unter anderem Haigerloch, die Ober­
ten des Deutschen Bundes. Nach der Revolu- stadt von Hechingen, Sigmaringen und Verin­
tion von 1848/49 traten die regierenden Für- genstadt, entstanden auf diese Weise. Sie sind
sten ihre .Fürstentümer an Preußen ab. 1850 zu den Kleinstädten zu rechnen, die vor oder
wurden die Gebiete als HohenzollerischeLan- um 1300 planmäßig angelegt wurden und vor­
de in den preußischen Staat eingegliedert. nehmlich Burgfunktion erfüllten. Mit Ausnah-

Erst ab diesem Zeitpunkt kann man eigent- me Hechingens sind die genannten Städte al­
lich von einem "Hohenzollern" sprechen: lerdings keine zollerischen Gründungen. Die
Als "Preußens Schaufenster im deutschen Zollern hatten damals mehr im Balinger Raum
Südwesten" wurde Hohenzollern recht groß- Besitzungen, wo sie Städte gründeten, z. B.
zügig behandelt und erhielt eine relativ selb- Balingen oder Schömberg.
ständige, provinzähnliche Stellung. Mit der Zurück zu den eigentlichen Kunstdenkmä­
Zerschlagung Preußens 1945/47 hörte auch der lern: Aus der Zeit der Gotik, insbesondere der
hohenzollerische Sonderweg auf, und das Ge-
biet wurde in den 1952 neu gebildeten Süd- Spätgotik, ist der Bestand an überlieferten

Holzplastiken bereits recht groß. Die Werke
weststaat Baden-Württemberg integriert. können einzelnen Meistern oder .Werkstätten

Bevor auf das eigentliche Thema, die Kultur zugeordnet werden. Insbesondere ist das Wir­
in Hohenzollern, eingegangen wird, ist noch ken von Ulmer Meistern und Werkstätten her­
vorauszuschicken, daß in dem vorliegenden vorzuheben, so etwa beim Hochaltar in der
Aufsatz gewichtet und exemplarisch hervorge- Kirche von Bingen. Vom Meister von Heinstet­
hoben werden mußte, um Entwicklungen deut- ten ist z. B. eine Beweinungsgruppein Hart­
lieh zu machen. Ein gewisser Schwerpunkt des hausen erhalten. Auf dem Gebiet der Malerei
Beitrags liegt bei der kulturellen Entwicklung schuf ein wohl aus der Schule Bartholmäus
im 19. Jahrhundert . Zeitbioms kommender Künstler vier berühmte

Zudem bedarf der Kulturbegriff einer Erläu- Altartafeln in Bingen. Bedeutende Maler und
terung. Es wird von einer eher traditionellen ' Bildhauer waren die Brüder Hans und Jakob
Auffassung von Kultur ausgegangen, also eher Strüb aus Veringenstadt. Sie wirkten in der
von einer Kultur der Eliten. Die Volkskultur näheren und weiteren Umgebung ihrer Hei­
wird weitgehend ausgeklammert. Ferner kann mat, etwa in Inzigkofen.
im Rahmen eines kurzen Aufsatzes nicht auf
alle Facetten von Kultur eingegangen werden, Der Meister von Meßkirch, der neuerdings
so werden etwa das Pressewesen oder die mit Meister Joseph von Balingen identifiziert
Schulbildung nicht behandelt. Auch die Lite- wird, arbeitete in den Jahrzehnten von 1520
ratur bleibt ausgeblendet, weil es hier keine bis 1565 auch im Hechinger Raum: von ihm

d befinden sich ein Altar von der Burg Hohen-
Persönlichkeit gab , die in ie Literaturge- zollern und ein Brustbild Graf Eitelfriedrichs
schichte eingegangen wäre, mit Ausnahme des
Minnesängers und Politikers Graf Albrechts heute in den fürstlichen Sammlungen in Sig-
von Haigerloch (Hohenberg) , dessen 700 . To- rnaringen" .
destag sich 1998 jährt. Für die Zeit der Renaissance, vor allem für

die zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts, ist eine
rege Tätigkeit bei weltlichen Repräsentativ­
bauten charakteristisch. Die Landesherren in-
tensivierten damals ihre Herrschaftsausübung
und demonstrierten zugleich mit Repräsenta­
tivbauten nach außen ihre Macht. Bei allen
drei hohenzollerischen Linien, die 1576 ent­
standen waren, stoßen wir auf solche Baumaß­
nahmen. Die Schlösser in Sigmaringen, He­
chingen und Haigerloch wurden ~m 1580 aus­
und umgebaut. Zu diesen Repräsentativbauten
sind im weiteren Sinne ebenfalls Kirchen und
Klöster zu rechnen.

In allen drei genannten Städten können wir
auch hier in der Zeit von 1580 bis 1609 eine
rege Bautätigkeit feststellen. Hervorgehoben
sei insbesondere ein Kleinod, die Franziska­
nerklosterkirche St. Luzen in Hechingen, ein

Umsonst wird man einem Kleinstädter Bei­
spiele von Großmuth, . . . Freiheit des Geistes ,
Liebe zu Künsten vorzählen. Da sie weder le­
sen noch denken, so hat ihre Gesellschaft kei­
nen Brennpunkt, und da sie ausser dem Magen,
weder Nerven noch Eingeweide in die Gesell­
schaft bringen, so entsteht keine Verbindung,
kein Interesse darin. "

Mit diesen Worten beschreibt der fürstliche
Medizinalrat und Leibarzt Franz Xaver Mezler
in seiner "Medizinischen Topographie der
Stadt Sigmaringen" Leben und Kultur in der
hohenzollerischen . Kleinstadt zu Beginn des
19. Jahrhunderts". Nach dieser Beschreibung
wird man zunächst kaum dazu angespornt,
nach Kultur in Hohenzollern zu fragen, zumal
es die Beschreibung der Haupt- und Residenz­
stadt des Fürstentums Hohenzollern-Sigma­
ringens ist. Doch ganz vergeblich werden wir
nicht nach Kultur in Hohenzollern suchen.

In groben Zügen ist zunächst der Begriff
Hohenzollern zu erläutern, der um manches
vielschichtiger ist, als er zunächst den Ein­
druck erweckt. Begonnen sei mit der hohenzol­
lerischen Erbteilung des Jahres 1576, ausge­
klammert sei hingegen in dem vorliegenden
Beitrag die sehr wechselvolle Geschichte der
Zollern im Mittelalter. Im Jahre 1576 war das
bis zu diesem Zeitpunkt entstandene zolleri­
sehe Herrschaftsgebiet von Graf Karl unter
seinen drei Söhnen aufgeteilt worden. Es bil­
deten sich die Linien Hohenzollern-Hechin- ·
gen, Sigmaringen und Haigerloch heraus.

Bald darauf, 1623, wurden die Hechinger
und Sigmaringer Grafen in den Reichsfürsten­
stand erhoben. Die Haigerlocher Linie starb
1634 aus, ihr Besitz fiel an die Sigmaringer. Ab
diesem Zeitpunkt gab es zum einen das kleine
Fürstentum Hohenzollern-Hechingen, beste­
hend aus der gleichnamigen Stadt als einzigem
urbanen Mittelpunkt und rund zwanzig Dör­
fern. Zum anderen ex istierte das Fürstentum
Hohenzollern-Sigmaringen, zu dem die Graf­
schaften Sigmaringen und Veringen sowie die
Herrschaften Haigerloch und Wehrstein ge­
hörten. Viel war das auch nicht, doch die Sig­
maringer Linie war stets relativ wohlhabend
gewesen. Die Hechinger hingegen hatten mit
der kleinen Grafschaft Zollern ein noch be­
scheideneres Territorium; worauf zudem eine
hohe Schuldenlast ruhte.

Wichtig ist, darauf hinzuweisen, daß die ho­
henzollerischen Territorien bei der Reforma­
tion katholisch geblieben waren. Kirche und
Klöster waren wichtige Faktoren.

1806 entgingen die beiden Fürstentümer der
Mediatisierung, d . h . der Einverleibung in ei­
nes der größeren Länder wie Württemberg
oder Baden. Zu verdanken war dies unter an­
derem der Protektion Napoleons. Hohenzol-
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Nun zur Musik

Desiderius Lenz aus Haigerloch und der ge­
bürtige Schweizer Gabriel Wüger. Beide wa­
ren an der Münchner Kunstakademie ausge­
bildet. Sie übernahmen Elemente aus der
ägyptischen Kunst, nämlich eine lineare Flä­
chigkeit und naturferne Stilisierung. Paralle­
lismus, Rhythmik und Symmetrie sind die ent­
scheidenden Stilkriterien der Beuroner Kunst­
schule. Es sollte zu einer archaischen Ur­
sprünglichkeit zurückgekehrt werden. Über
diese Stilmerkmale lassen sich Verbindungsli­
nien von der sakralen Kunst zur weltlichen
Avantgarde, vertreten etwa von Hodler oder
Klimt, ziehen. Im Kloster Beuron und der da­
von unweit entfernten Mauritiuskapelle kön­
nen ganz in der Nähe die Werke der Beuroner
Kunstschule betrachtet werden.

"Nun ließ sich seh en da der hauf
Die Trommenschläger schlugen drauf
Mit beeden schl äglen üb erlaut
Und schonten nicht der eselshaut . . .

Es folgt nun ein kleiner Zeitsprung

Fast noch mehr als die bildende Kunst stand
die Musik - zumindest zeitweilig - weitgehend
im Zeichen des Mäzenatentums und der Lieb­
haberei der Grafen und Fürsten von Hohenzol-
lern - abgesehen von der Kirchenmusik und

1806 wurden die Fürstentümer Hechingen später den Gesangs- und Musikvereinen ab
und Sigmaringen souveräne Staaten. Städte- dem 19. Jahrhundert .
baulich wirkte sich dies dahingehend aus, daß Einen ersten Höhepunkt erlebte die Ton­
die beiden Residenzstädte repräsentativ aus- kunst an den Renaissancehöfen der Grafen Ei­
gestaltet wurden - Sigmaringen mehr als He- telfriedrich 1. in Hechingen und Karl II . in
chingen. Man denke nur an den heutigen Leo- Sigmaringen am Ende des 16 . Jahrhunderts.
poldsplatz in Sigmaringen, damals noch Ihr Vater, Karl 1., war an den kaiserlichen
Karlsplatz genannt, mit Ständehaus (heute Höfen zu Brüssel und Madrid aufgewachsen
Landesbank) und Prinzenbau (heute Staatsar- und dort mit der zeitgenössischen Musik ver­
chiv) und der Karlstraße als Repräsentations- traut geworden. Er unterhielt später eine klei­
und Behördenstraße.. . ne Hofkapelle in Sigmaringen. Beeinflußt wur-

Nach dem Übergang an Preußen 1850, zur den Karl und seine Söhne vornehmlich durch
Zeit der Romantik mit einem neu erwachenden die Musikpflege am Innsbrucker Hof und am
Geschichtsinteresse, wurde ein für die zolleri- Hofe Herzog Wilhelms V. von Bayern, wo eine
sehe Hausgeschichte äußerst 'symbolträchtiges berühmte Kapelle unter Orlando di Lasso exi­
Bauwerk wiedererrichtet: die Stammburg Ho- stierte. Zu beiden Höfen gab es enge Beziehun-
henzollern. gen - nicht nur auf musikalischem Gebiet.

Im Bewußtsein der Stammverwandtschaft Der in Innsbruck ausgebildete Komponist
der brandenburgischen und schwäbischen Ho- und Organist Melchior Schramm wurde von
henzollern betrieben König Friedrich Wilhelm Karl 11. als Kapellmeister nach Sigmaringen
IV. und sein Vizeoberhofzeremonienmeister berufen. Er baute die Hofkapelle auf und kom­
Freiherr Rudolf von Stillfried den Neubau". ponierte eine Reihe damals weit verbreiteter
Die dynastische Komponente, nämlich die lateinischer Motetten, deutsche Madrigale so­
Verbindung zwischen den zollerischen Linien wie zwei Messen. Die Hofkapelle erreichte ei­
hervorzuheben, erfuhr bald eine national-poli- nen recht hohen musikalischen Standard und­
tische Erweiterung. Die Burg stellte den idea- verlieh dem Sigmaringer Hof vorzugsweise bei
len Verbindungspunkt zwischen dem Norden festlichen Anlässen einige Pracht, besonders
und dem Süden Deutschlands dar. "Vom Fels wenn man die kleinräumigen Verhältnisse Sig­
zum Meer" war die Devise. Das monarchische maringens bedenkt. Gleichzeitig wurde die
Prinzip hatte nach 1849 über das demokrati- Kirchenmusik gefördert, denn Sänger und Mu­
sche gesiegt. Mit der Burg als politischem sikanten bildete man gerade auch für die
Denkmal ließ sich die Bedeutung Preußens für kirchliche Musik aus und setzte sie zur Ausge­
das Alte Reich zeigen und zugleich der An- staltung der Gottesdienste ein. Allerdings
spruch auf Führung des neuen Reiches demon- wurde die Kapelle im Jahre 1601 , vermutlich
strieren. Gleichzeitig war ein fester Stütz- aus Kostengründen, nahezu gänzlich aufge-
punkt im fernen Süden Preußens geschaffen. löst.

Der preußische Hofarchitekt August Stüler, In Hechingen bestand ab 1577 unter Eitel-
ein Schüler Schinkels, und der Festungsbau- friedrich 1. eine noch bedeutendere Hofkapelle
meister von Prittwitz waren maßgeblich am mit Kapellmeister, Komponisten, verschiede­
Bau beteiligt. Die Burg, eingeweiht im Jahre nen Instrumentalisten und Sängern. Unter an­
1867 , wurde in neugotischem Stil erbaut, wo- derem wirkten am Hechinger Hof für mehrere
bei die gotischen Elemente nicht einfach über- Jahre Ferdinand di Lasso, der Sohn Orlandos,
nommen, sondern bewußt umgeformt wurden. und Narcissus Zängel, ein Schüler Orlando di
Die Burg ist also kein Plagiat, sondern durch- Lassos. 1598 wurde Zängel mit der musikali­
aus etwas architektonisch Eigenständiges. sehen Leitung der berühmten "Hohenzolleri­
Dieser neugotische Stil beeinflußte in der Fol- sehen Hochzeit" Erbgraf Georgs mit Franzis­
gezeit sowohl Kirchen- wie Profanbauten, so z. ka, Pfalzgräfin bei Rhein, betraut. Jakob
B. den Bau der evangelischen Kirchen in He- Frischlin, der Bruder von Nikodemus, hielt das
chingen und Sigmaringen. Ereignis in Versen fest . Die Hochzeit wurde in

. großem Stil über mehrere Tage hinweg gefeiert
Ansonsten ist zu bemerken, daß die Bildende und bildete ein Glanzstück an höfischer Re­

Kunst im 19. Jahrhundert, sogar noch bis ins präsentation. Um einen Eindruck von der
20. Jahrhundert hinein, weiterhin stark von Hochzeit und den musikalischen Darbietungen I
Fürstenhof und Kirche abhängig blieb. zu vermitteln, folgen einige Passagen aus dem

Hinzuweisen ist in diesem Zusammenhang Werke Frischlins. Begonnen sei mit dem Ein­
auf eine wichtige kunstgeschichtliche Ent- zug Erbgraf Johann Georgs 5) :

wicklung. Einen herausragenden Versuch zur
Erneuerung der christlichen Kunst in
Deutschland unternahmen die Begründer der
Beuroner Kunstschule, die Benediktinerpatres

Nicht nur christliche Bauwerke entstanden
in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts,
sondern auch jüdische Synagogen, die in älte­
ren kunstgeschichtlichen Darstellungen stets
übergangen werden. Dabei sind gerade die
Synagogen in Hechingen typisch für den jüdi­
schen und auch protestantischen Barockstil,
den sogenannten Hugenottenstil. Vorbild war
der Temple de Charenton in der Nähe von Pa- '
ris . Durch das Fehlen eines Turmes unauffälli­
ger, aber auch im Vergleich zum Barock nüch­
terner, klarer und sparsamer in den Schmuck­
formen wurden viele Synagogen zum Teil im
Stile einer alten Basilika erbaut, mit einem
hohen Walmdach urid langgezogenen Rundbo­
genfenstern. In Hechingen wurden 1761 und
1770 zwei Synagogen errichtet, von denen die­
jenige in der Goldschmiedstraße noch erhalten
ist. In Haigerloch wurde die Synagoge 1782/83 .
gebaut und später erweitert; ihr Außeres ist
ebenfalls heute noch zu sehen. In der Zeit der
Nazibarbarei hörten die Synagogen auf, Got­
teshäuser zu sein.

Renaissancebau, der noch heute in praktisch
unveränderter Form bewundert werden kann.
Die Bautätigkeit hatte aber auch ihre Kehrsei­
te: Die Fürsten versuchten nämlich, die Lasten
zum Teil auf die Untertanen abzuwälzen, und
st eigerten Abgaben und Fronen. Ein solches
Vorgehen war Mitursache für die teils sehr
heftigen Auseinandersetzungen zwischen den
Grafen und ihren Untertanen in allen drei ho­
henzollerischen Herrschaftsgebieten am Ende
des 16. und zu Beginn des 17 . Jahrhunderts.

Der Dreißigjährige Krieg brachte die Bautä­
tigkeit zum Erliegen. Nach dem Krieg mußten
zunächst einmal häufig Wiederaufbauarbeiten
durchgeführt werden. Allein den Klöstern
scheinen alsbald wieder Finanzmittel zur Ver­
fügung gestanden zu haben, denn in der Zeit
des Früh- und Hochbarocks entstanden zahl­
reiche Klosterbauten vornehmlich im Fürsten­
tum Hohenzollern-Sigmaringen. Zu nennen
sind die Klöster Inzigkofen, Wald, Habsthal,
Hedingen, Gorheim sowie Beuron. Bei den
meisten dieser Klosterbauten waren Angehöri­
ge der Vorarlberger Baumeisterfamilie Beer
tätig.

Für die Zeit des Barock und Rokoko, in der
zahlreiche Schlösser, Amtshäuser und Kirchen
errichtet oder umgebaut wurden, verdient
Fürst Joseph Friedrich von Hohenzollern-Sig­
maringen eine besondere Erwähnung. Jener
absolutistische Fürst verwirklichte seine höfi­
sche Repräsentation in besonderem Maße über
Kirchenbauten, wie es z. B. bei der Stadtpfarr­
kirche in Sigmaringen der Fall ist. Vor allem
war ihm die bauliche Ausgestaltung seiner
Hauptresidenz Haigerloch ein Anliegen, wo er
die Unterstadtkirche sowie die Schloßkirche
umgestalten und St. Anna erbauen ließ.

Gerade bei der Annakirche manifestiert sich
der Wille zur Repräsentation in hohem Maße.
Auf einem Deckengemälde ist der Fürst in
Stifterpose abgebildet, wie er der heiligen An­
na die von ihm gestiftete Kirche darbietet.
Namhafte Künstler, so der Sigmaringer Maler
Meinrad von Aw , waren an der Gestaltung von
St. Anna beteiligt.

In diesem Zusammenhang ist darauf hinzu- ­
weisen, daß zu jener Zeit ein fruchtbarer Bo­
den für künstlerisches Schaffen bereitet war.
Aus Liebe zur Kunst, aus Repräsentationsbe­
dürfnis, aber auch aus echter "Frömmigkeit ,
förderten geistliche und weltliche Herrschaf­
ten die Künstler. Hohenzollern brachte damals
denn auch eine Reihe bedeutender Baumeister
und bildender Künstler hervor. Genannt seien
der Haigerlocher Baumeister Christian Groß­
bayer, der unter anderem mit der Stiftskirche
in Hechingen beschäftigt war, und der eben­
falls in Haigerloch ansässige Bildhauer Johann
Georg Weckenmann, er schuf etwa Skulpturen
für St. Luzen oder die Stadtpfarrkirche in Sig­
maringen. :Wichtige Kirchenmaler waren der
bereits erwähnte Sigmaringer Meinrad von Aw
(Haigerloch, Sigmaringen, Inzigkofen) oder
der in Hechingen ansässige Franz Ferdinand
Dent (Ringingen, Melchingen, Burladingen),
um nur einige wichtige Namen zu nennen.

Im Zeitalter des Klassizismus entstand unter
dem kunstsinnigen und baufreudigen Hechin­
ger Fürsten J oseph Wilhelm in den Jahren
1780-1783 die Stiftskirche in Hechingen. Kein
geringerer als der zu dieser Zeit in ganz West­
deutschland bekannte Architekt Michel d'Ix­
nard wurde zu dem Prestigeobjekt herangezo­
gen. Im strengen Empirestil mit einer kühlen
Monumentalität ist es ein Bauwerk der Auf­
klärung. Johann Wolfgang von Goethe, der
kurz nach der Fertigstellung der Kirche (1783)
durch Hechingen im Jahre 1797 fuhr , veran­
laßte das Bauwerk zu folgenden Reflexionen:
"Sehr schöne Kirche. Betrachtung über die
Klarheit der Pfaffen in Ihren eigenen Angele­
genheiten und die Dumpfheit, die sie verbrei­
ten. Beynahe könnte mans von Philosophen
umgekehrt sagen, die einzige richtige Wirkung
des Verbreitungsgewerbes."
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In a llen sählen , gmach und ende n
Man spile n hört au f instrumenten
Mit eine m schöne n lie blic he n klan g,
Daß men igklich erqu icke t das gsa ng . . .

Mit viere n, fünfen und acht stimmen ,
Mit seytens pil un d clavizimmen,
Mit hellen pfeifen und scha lmeyen
Daß einem m öcht das herz erfre wn ."

Später, na ch dem Empfang der Gäste und der
Tafel , wurde zum Tanz aufgespielt:

"Wann der tro mme ter anefieng,
Der Klang eim durch da s herze gieng ,
Darauf der bräutig am ger üst
Sein lieb en gmahel da erwünsch t,
Und dan zet mit ihr in dem saal . ..

Dann stei f auf rec ht und allweege n ·
Im saal di e grafen umbher fegen,
Daß ire gma hl wol volgen können,
Fli egen wie der bolz von der sennen.

Und auf den zinc ken allda blies,
Das lautet schön und mächtig süss .. .
Und gingen andre pfeifen drein ,
Die la uten zierlich und gar fein ."

Am nächsten Tag ging es unter Trompeten­
klängen zur H ofkirche:

"Da ging man in die hofcap ell
Zwölf trommeter , die bli esen hell ,
Daß eim die ohren sa use n lang
Nach sollic hem tromme tenkla ng."

Beim feierlichen Amt sang der spanische Ka­
strat Antonio Belsaco:
"Da nn sonderlich An tho nius
Belsa co sich da hören lu ß,
Ein discantis t, mit schönem hall ,
Sang warlieh wie fra w nachtigall ,
Mit schöner st imm zwize rt so fein ,
Welche war hell und also klein ,
Daß sie di e andre alle ziert,
Desshalbe n gerümb t billich wird."

Soviel als Kostprobe aus der "H ohenzoll eri­
sehen Hochzeit" . Auch wenn Jakob Frischlins
oft wen ig kunstfertig gereimte Verse manche.
unfreiwillige Komik - zumindest für heutige
Ohren - enthalten, so vermitteln sie doch den
Pomp und auch die musikalischen Leistungen
bei der Hochzeitsfeier. Nach diesem Höhe­
punkt im musikalischen Leben des Hechinger
Hofes existierte die Kapelle noch bis zum J ah­
re 1616, als sie Johann Georg aus Kostengrün­
den und weil er sich nurmehr selten in Hechin- .
gen aufhielt, auflöste.

Zusammenfassend kann gesagt werden, daß
die zollerischen Grafen in Hechingen und Sig­
maringen wie in der Architektur, so auch .In
der Musik zur Zeit der Renaissance einen groß­
artigen höfischen Prunk entfalteten. Vorbilder
waren die größeren Residenzen. Zwischen dem
Hechinger und Sigmaringer Hof gab es einen
regen Austausch an Musikern und Musikalien.
Allein in Haigerloch bildete sich keine Hofmu-

. sik aus.

Für die Folgezeit gibt es zwar immer wi ed er
Hinweise auf Hofmusiker, doch wurde wohl in
einem bescheideneren Maße die Musik .ge­
pflegt. Die Kirchenmusik dürfte im Vorder­
grund gestanden haben.

(Fortsetzung und Schluß
in der nächsten Ausgabe)

Fußnoten:
1) Üb erarbei tete Fassung des Fest vortrags bei der Mit gli e­
der versammlung der Heim atkundlichen Ver einigun g am
Samst ag , 15. November 1997, in Lautlingen . - Der Vortrag
beruht auf eine r ausführlic hen Aufsatzversi on : Andreas Ze­
korn, Kultur in Hohenzoll ern - Kunst , Bildun g, Wisse n­
schaft , Presse und Vereinswesen . In : Hohenzoll ern , hrsg. v.
Fritz Kallenberg, Stuttgart u. a . 1996, S. 360 - 409 (mit
Literaturangaben) . Vgl in diesem Band auch die Beiträge
zur Geschichte Hohenzollerns von Fritz Kall enber g und
Eb erhard Gönner .

2) Zitiert nach: Im Ganzen gesehen . Mensch, Med izin und
Umwelt um 1800. Franz Xaver Mez1er s Medi zinische Topo­
graphie von Sigm aringen. Hrsg . v. Hans-Burkhard Hess ,

• Tübingen 1996, S. 182, S. 20Of.

3) Anna Morath-F~omm u. Han s Westhoff , Der Meist er von
Meßkirch , Ulm 1997.

4) Dazu au ch Kallenberg (wie Anm.) , S. 156.

5) Zitiert nach: Ernst Fritz Schmid, Musik an den Zollernhö­
fen der Renaissan ce. Beiträge zur Kulturgeschichte des
deutsch en Südwestens , Kassel u. a . 1962, S. 592ff.

Evangelisch und katholisch
Die Herausbildung der beiden Konfessionen in Südwestdeutschland - Von Dr. Peter Thaddäus Lang /2. Folge

"

Daneben bemühten sich beide Konfessions­
kirchen um einen Ausbau de s S chulwesens. In
den' evangelischen Städten entstanden reihen­
weise Lateinschulen und an vielen katholi­
schen Orten gründeten die J esuiten ihre Gym­
nasien. Die Schulen der zwei Konfessionen
waren sich in der Organisation und im Lehran­
gebot nicht unähnlich, denn man wetteiferte
miteinander und übernahm auch von einander
besonders wirksame Unterrichtsmethoden.

volle Ausgestaltung ihrer Kirchen Gottes Lob
zu mehren - eine. Entwicklung, die im Barock
ihren Höhepunkt fand. .

Im Gegensatz zur konfessionellen Formung
von Geistlichkeit und Kirchengebäuden erwies
es sich für beide Konfessionskirchen unendlich
langwierig und mühsam, dem Kirchenvolk die
rechte Frömmigkeit anzuerziehen. Hierin gin­
gen die konfessionellen Lager teils die glei­
chen, teils auch verschiedene Wege.

Beide legten sie großen Wert auf die Predigt.
Die evangelischen Pfarrer mußen im Verlauf
einer Visitation oft Probepredigten abhalten;
die Geistlichen beiderlei Konfession wurden
von den Visitatoren danach befragt, wie sie
sich auf ihre Predigten vorbereiteten; Die Bi­
schöfe veranstalteten in ihren Diözesen regel­
rechte Volksmissionen, zu denen sie besonders
wortgewaltige Kanzelredner einluden. Hierbei
taten sich vor allem Angehörige des Jesuiten­
und des Franziskanerordens hervor.

Auch ~urde jedermann zum Besuch des Ka­
techismusunterrichts verpflichtet - Katholi­
ken wie Protestanten gleichermaßen. Geeigne­
te Katechismen standen bereit: für die Evange­
lischen der Katechismus Luthers und für die
Katholischen die drei Katechismen des Jesui­
ten Petrus Canisius (geboren 1521 in Nijmwe­
gen, gestorben 1597 in Fribourg) - nämlich je
nach Bildungsgrad und Alter einer für Studen­
ten und Akademiker, einer für Kinder und
einer für Schüler. Die württembergische Lan­

- deskirehe verwendete den Katechismus Lu­
thers nicht im Unterricht, sondern jenen des
schwäbischen Theologen Johannes Brenz (ge­
boren 1499 in Weil der Stadt, gestorben 1570 in
Stuttgart, 1522-1533 lutherischer Prediger in

.Schwäbisch Hall) . -

J ohannes Brenz
(1499-1570)

Für die württembergische Landeskirche war
es verhältnismäßig einfach, den Gotteshäusern
ein Aussehen zu geben, das ihrer Vorstellung
entsprach. Da mußten Bilder übertüncht , Sta­
tuen entfernt und viel altes Gerät abgeschafft

-werden. Dagegen erwies es sich als weitaus
schwieriger, die katholischen Kirchen mit den
vorgeschriebenen Gerätschaften auszustatten,
weil der katholische Ritus ein ganzes Arsenal
davon erfordert: neben Kelch und Monstranz,
Traghimmel, Weihrauchfaß und Altartüchern
sind hier Patenen, Meßgewänder, Weihwasser­
schwengel, Altarglöckchen, Meßbuch-Kissen,
Hostienbüchsen, Weihrauchkessel, Kelchtü­
cher, Prozessionsfahnen und noch viele andere
Dinge mehr notwendig. Dazuhin stellten die
katholischen Visitatoren im Laufe der Zeit im­
mer höhere ästhetische Anforderungen an
Bildwerk und Skulpturen: zum Beispiel durfte
der heilige Sebastian nicht zu nackt sein 'und
das Pferd des heiligen Martin sollte sein Hin­
terteil nicht dem Hauptaltar zuwenden.

Während also der Innenraum evangelischer
Gotteshäuser einfach und schlicht gehalten
wurde, suchten die Katholiken durch prunk-

In ihrem Hang zum Alkohol und zum locke- bauten ihr Uberwachungssystem immer weiter
ren Zeitvertreib übertrafen die katholischen aus, so daß es ungeeignete Geistliche zuneh- :
Geistlichen ihre evangelischen Amtsbrüder um : mend schwerer hatten, ihre Mängel zu verber­
ein Beträchtliches. Viele vernachlässigten des- gen. Solchergestalt gab es an der evangelischen
halb ihre Amtspflichten, sie beichteten viel zu Geistlichkeit seit dem Ende des 16. Jahrhun­
selten und besaßen mitunter nicht einmal ein derts nur noch selten etwas auszusetzen.
Brevier. Der Konkubinat war zu einer selbst­
ve rs t ändlichen S ache geworden und mancher
Pfarrer ha tte sich richtiggehend verheiratet.
So überrascht es denn kaum, wenn nicht weni­
ge von ihnen keine priesterlichen Gewänder
trugen , sonde rn w ie die Modegecken einher ­
stolzierten . Bisweilen ist auch die Rede davon,
daß ein geistlicher Herr mit dem Degen an der
Seite oder mit dem Schießeisen auf dem Rük­
ken herumspazierte. Um das theologische Wis­
se n stand es beim altglä ubigen Kl erus natür­
li ch auch nicht zum besten. Nur vereinzelt
nannten die Geistlichen mehr als zehn Bücher
ihr eigen und unter diesen befand sich zudem
noch manche lutherische Schrift.

In beiden Konfessionskirchen gab es also
eine ganze Menge zu reformieren. Eine bessere
Ausbildung der Geistlichen wurde gewährlei­
stet durch die Neugründung beziehungsweise
durch den Ausbau der Universitäten. Zum
geistlichen Amt konnte nur noch Zugang fin­
den, w er ein Theologiestudium er folgreich ab­
solviert hatte. Die Bischöfe mühten sich mit
reg ional unterschiedlichem Erfolg um die Er­
richtung von Priesterseminaren, denn das
Konzil vo n Trient schrieb ihnen di es vor. Den
Seminarzöglingen wurde systematisch und mit
Erfolg ein tridentinischer Geist eingeimpft,
der sie gegen die Anfechtungen abweichender
Glaubenslehren wie auch gegen die Versu­
chungen d es Fleisches w ei tgehend immuni-
sierte. .

In katholischen Landstrichen hing di e Re­
form des Kl erus davon ab , mit w elcher Energie
d ie einzelnen Bischöfe die Err ichtung von
P r iesterseminaren bet r ieben. Im Bistum Würz­
burg beispielsw eise kam die Generation der
Seminaristen scho n vor dem Dreißigjährigen
Krieg in di e Seels orge. Andernor ts geschah
dies vereinzelt erst im 18. J ahrhundert , so etwa
im Bistum Konstanz, wo d as Priesterseminar
im Jahre 1735 errichtet w urde.

Petrus Canisius
Die Kirchenleitungen beider Konfessionen (1521-1597)

•

---- --
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Die Jesuiten taten ein übriges durch das regel­
mäßige Aufführen von Schul-Dramen , di e zum
Teil speziell für diesen Zweck geschrieben
wurde n. - Leider vernachlässigten Katholiken
wie Lutheraner da rüber das Schulwesen auf
de m Lande.

Um di e Leute zum sonntäglic he n Kirchgang
zu bewegen , borgten sich die evangelischen
Ki rchenleitungen den we ltliche n Arm des Ge­
setzes und ließen während de s Gottesdienstes
die Häuser kontrollieren. So konnte man fest­
st ellen, wer zu Hause geblieben war. Säumige
Kirchgänger hatten mit Strafe zu rechnen und
we nn jemand sich von Kirchenschlaf überwäl­
ti gen ließ, dann wurde er von einem eigens
hi erzu angestellten Aufpasser mittels eines
spi tze Stockes wieder zur Aufmerksamkeit ge­
rufen.

Wer sich überhaupt nicht am kirchlichen
Leb en beteiligen wollte oder gar einer anderen
Konfess ion zuneigte, dem drohte die Landes­
verweisung. Dieses brutale Zwangsmittel wur­
de häufig und bedenkenlos angewandt.

Der Beichtstuhl als Disziplinierungsmittel

Die Bischöfe suchten sich ähnlicher Maßnah­
men zu bedienen. Das Einhalten des Fastenge­
bots etwa wurde mancherorts durch eine Kon­
trolle der Abfallhäufen überwacht. Den katho­
lischen Oberhirten blieben jedoch in vielen
Fällen die Hände gebunden, weil sie eben meist
nur in einem Teil ihres Bistums auch die welt­
liche Herrschaft innehatten. Der Bischof von
Konstanz war in dieser Hinsicht besonders
stark benachteiligt; er herrschte nämlich nur
über eine Handvoll Dörfer und Kleinstädte , die
zudem weit verstreut auseinander lagen, wie
bereits weiter oben geschildert. Dafür stand
der katholischen Kirche ein anderes und sehr
wirkungsvolles Disziplinierungsmittel zur
Verfügung, nämlich der Beichtstuhl. Dieses für .
die katholische Reform charakteristische Mö­
belstück ist psychologisch raffinier t ausgeklü­
gelt: Der Beichtende kniet im Dämmerlich t
einer engen, dunklen Kammer und hat mit
seinem Beichtvater Kontakt lediglich durch
ein kleines, vergittertes Fenster. Der Priester
ist kaum wahrzunehmen, denn er sitzt eben­
falls im Dunkeln und hält außerdem eine Stola
vor sein Gesicht. Diese Atmosphäre ist bestens
dazu angetan, eine zerknirschte, reuevolle und
bußbereite Stimmung aufkommen zu lassen.

Lutherisches Glaubensgut drang weiterhin
durch die sehr populären und leicht singbaren
evangelischen Kirchenlieder in die Köpfe der
Gläubigen - das erste lutherische Gesangbuch

.erschien bereits im Jahr 1524. Die katholische
Kirche hatte dem zunächst wenig entgegen zu
setzen. Sie übernahm jedoch seit Mitte des 16.
Jahrhunderts klammheimlich eine ganze Reihe

_ der eingängigsten Melodien. Als Beispiel hier­
für mag da s Gesangbuch des katholischen
Geistlichen Johannes Leisentrit dienen (gebo­
ren 1527 in Olmütz, gestorben 1586 in Baut­
zen) , das 250 Lieder enthielt und dicht hinter­
einander mehrere Auflagen erlebte.

Auch außerhalb von Gotteshaus und Schule
suchten die Konfessionskirchen auf ihre Gläu­
bigen einzuwirken. Gewissermaßen als Gegen­
stück zur Beichte waren die Lutheraner gehal­
ten, im Gebet regelmäßig ihr Gewissen zu er­
forschen. Diese Introspektion wurde im Prote­
stantismus dermaßen kultiviert, daß sie nicht
selten in das Führen von Tagebüchern münde­
te . Dergestalt ist uns das minuziös-pedanti­
sche Tagebuch des Thomas Wirsing überlie­
fer t, der im 16. Jahrhundert als Pfarrer von
Sinbronn bei Dinkelsb ühl amtete oder jenes
des pietist ischen Mechanikerpfarrers Philipp
Matthäus Hahn aus Württemberg.

Neben der Gewissenserforschung sollten in
jeder evangelischen Familie alltäglich des
Morgens und Abends unter der Leitung des
Hausvaters Andachtsübungen abgehalten
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Doppelseite aus dem Ge sangbuch des J ohannes
Leisentritt(1567).

werden. In der katholischen Kirche mühte man
sich um die Gr ündung frommer Laienbruder­
schaften, die von Klerikern geleitet wurden.

. Die dort gepflogenen Frömmigkeitsübungen
sind überwiegend kollektiver Art: Frömmig­
keit manifestiert sich in der Gruppe, de nn man
be tet, büßt oder wallfahrtet geme insam. Ein e
Prozession ist ja ohnehin nur in der Gruppe
durchzuführen. Die Jesuiten entwickelten eine
Standesseelsorge und wandten sich gezielt et­
wa den Dienstboten, de n Handwerksburschen,
den Soldaten oder den Studenten zu - eine
Spezialisierung , die bereits in den drei ver­
schi edenen Katechism en des Canisius zum
Ausdruck ko mmt.

All di ese - teils mehr vordergründig-bra­
chialen, teils mehr hin tergründig-psycho logi­
schen - Mittel und Wege der Menschenfor­
mung führten ke ineswegs zu einem raschen
Ziel. Noc h um 1600 wußte n die meisten Chri­
sten jedweder Konfession kaum Antworten auf
die elementarsten Katechismusfragen. Auch
war für di e Mehrheit von ihnen die Konfes­
sionszugehörigke it kein wesen tlicher Be­
standtteil ihrer Identität. Ein kon fes sionell es
Bewußtsein entwickelte sic h erst unter dem
Erlebnis des Dreißigjährigen Kri eges. Zuvor
hatte die Konf ession im alltäglic hen Umg ang
miteinander kaum eine Roll e gespielt. Katholi­
sche Handwerker beispielsweise besch äftigt en
evangelische Gesellen, evangeli sch e Kinder
hatten katholische Taufp aten, katho lis che
Schüler besuchten evangelische Schulen und
jeweils anders herum. Nach dem Dreißigjähri­
gen Krieg aber ging man sich mehr und mehr
aus dem Weg und beäugte sich zusehends miß­
trauischer. Die Unduldsamkeit zeigte nun­
mehr allenthalben ihr unschönes Gesicht.

Viel später noch - im Laufe des 18. Jahrhun­
derts nämlich - bildeten sich deutlich feststell-_
bare, konfessionell unterschiedliche Denkwei­
sen und Lebensgewohnheiten heraus, die auch
heute noch statistisch zu erkennen sind. Die
ständige Lektüre der Heiligen Schrift gewöhn­
te die Protestanten an die Welt des Buches, sie
interessieren sich deshalb mehr für Bildung
und Wissenschaft als die Katholiken - stati­
st isch gesehen jedenfalls. So gesehen wundert
es nicht, wenn Protestanten mehr Bücher und
Zeitschriften kaufen; sie finden sich auch häu­
figer in akademischen Berufen; ihr größerer
Wissensdurst treibt sie öfter in ferne Länder
als die Katholiken, die demnach eher am Wolf­
gangsee Urlaub machen als in der Toskana. ­
Auf der anderen Seite aber mag die größere '
intellektuelle Unabhängigkeit ein Grund für
die höhere Selbstmordrate unter Protestanten
sein . Der Protestant ist zudem eher ein Mensch
der Stadt als des Landes und er übt sich in
Tugenden, die im städtischen Bereich beson­
ders nützlich sind: Er ist laut Statistik strebsa­
mer und an beruflichem Fortkommen mehr
in teressier t als der Katholik.

Eine aufs Anschauliche und Sinnenhafte an­
gelegte religiöse Praxis hat bewirkt, daß der
Katholik eher dem Konkreten als dem Ab -
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strakten zugezeigt ist . Er legt mehr unbe­
schwertes Gottvertrauen an den Tag ; er nimmt
das Leben leichter und weiß es zu genießen. So
findet der Katholik denn ausnehmend viel
Freude an Ges elligkeit , an gutem Es sen und
gutem Trinken . Er hält sic h de sh alb li eb er im
Gasthaus auf als in seinen eigen en vier Wän­
den, wohingegen der Prote stant größeren Wert
auf eine gepflegte Häusli chkeit legt . Di es zeigt
sich zum Beispiel daran, daß die Protestanten
sich statistisch gesehen wesentlich mehr Steh ­
lampen und Sofas kaufen als di e Katholiken.
Ob die Katholiken aber mehr Kinder bekom­
men. weil sich ihre grö ßere Leb en slust mögli ­
cherweise auch auf die Sexualität bezieht , das
sei dahingestellt. /

Solche und ähnliche Unterschiede haben
sich freilich seit dem Ende des vorigen Jahr ­
hunderts mehr und mehr verwischt. Di es is t
eine Folge der Industrialisierung, der beiden
Weltkriege mit all ihren betrüblichen Begleit ­
erscheinungen und insbesondere der großen
Bevölkerungsverschiebungen nach dem le tz­
ten Krieg.

Man rückt enger zusammen; die konfessio­
nell en Sc hranken sind niedriger geworden. Ob
sie aber je gänzlich verschwinden werden?
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Die Schultheißen und Bürgermeister
von Tailfingen und Truchtelfingen

Einst herrschte "Vetterleswirtschaft" im wahren Wortsinn - Eine Betrachtung von Dr. Peter Thaddäus Lang,

Nr.9

Seit dem Mittelalter wird das altwürttembergische Dorf von einem Schultheißen geleitet, dem, je
nach Ortsgröße, sechs oder zwölf Männer zur Seite stehen, diein den Quellen "Schöffen", "des
Rats" oder "des Gerichts" genannt werden. Bei ihren regelmäßig abgehaltenen Versammlungen
entschieden sie über kleinere Streit- und Kriminalfälle, daneben aber befaßten sie sich mit allem,
was man heute unter "freiwilliger Gerichtsbarkeit" versteht.

Eine besondere Erwähnung verdienen drei
der Ortsvorsteher, die in dem um Truchtelfin­
gen vergrößerten Tailfingen amtierten: Gott­
lob Höfel, Hermann Schöller und Horst Kie­
secker, denn sie haben sich um das Gemeinwe­
sen besonders verdient gemacht.

Gottlob Höfel begann seine berufliche
Laufbahn in der Kommunalverwaltung als
Verwaltungsschreiber in Friedrichshafen, be­
vor er sich 1921 um die SchultheißensteIle be­
warb. Auf die Tailfinger Gemeinderäte machte
er offenbar den allerbesten Eindruck, denn er
konnte sich gegen eine ganze Reihe hochquali­
fizierter Mitbewerber durchsetzen. Seine
Amtszeit im Schmiechatal fiel in eine Phase
rasanter Veränderungen - di e Ein woh nerzahl

Tailfingen
Konrad Bichter erwähnt 1525
Ulrich Koch erwähnt 1602 und 1603
Jörg Schöller, Amtsverweser erwähnt 1605
Ludwig Merz _. 1646 - i659
Hans Conzelmann der Altere 1659 -
LudwigFeyrer -1689
Hans Conzelmann der Jüngere 1689 - 1693
Hans Bitzer 1693 -1713
Balthas Bitzer 1713 -1746
Jakob Maute der Ältere 1746 -1765
Jakob Maute der Jüngere 1765 -1775
Gottlieb Maute 1775 -1802
Andreas Bitzer 1802 -1816
JohannesBlickle 1816-1845
Konrad Bitzer 1846 -1857
Johannes Maute 1857 -1871
Johann Martin Schmid 1871-1895
Johann Martin Alber 1895 -1905
Wilhelm Bauer 1905 -1911
Wilhelm Hufnagel 1911-1921
Gottlob Höfel 1921-1936
Eugen Maurer 1936 -1944
Reinhold Gonser 1945 -1946
Hermann Schöller 1946 -1966
Horst Kiesecker 1966 -1974

Das heißt in der Hauptsache; Schultheiß und
Schöffen stellten Urkunden aus (etwa solche
über die eheliche Geburt eines Bürgers) oder
sie segneten Verträge ab (zum Beispiel Kauf­
verträge). Außerdem bestellten sie Leute für
die Gemeindeämter, wie beispielsweise den
Gemeindehirten oder den Flurschützen. Damit
sind freilich noch nicht alle Tätigkeiten und
Aufgaben genannt, denn da ist zum Beispiel
die Armenfürsorge, die Verteilung der Allmen­
de, die Festsetzung und Erziehung ,der Ge­
meindesteuern, die Instandhaltung der Wege
und Straßen wie auch die "öffentliche Ord­
nung", wie man es heute nennt. Darunter sind
hauptsächlich zu verstehen: Die Feuersicher­
heit (also die Kontrolle aller Feuerstellen und
Kamine, die Aufsicht über die Qualität der
Lebensmittel (vor allem Fleisch und Brot) oder
die Öffnungszeiten der Wirtschaften. Weiter­
hin sind zu nennen: die Aufsicht über den Kir­
chenkonvent, über die Marken, die Stiftungen,
die Schule und den Heiligenpfleger, der das
Vermögen der örtlichen Kirche verwaltete.

Dem Schultheißen (häufig wird er auch Vogt
oder Dorfsvogt genanntj -stand der Heimbürge
oder Bürgermeister zur Seite, der sich um das
gesamte Rechnungs- und Finanzwesen der Ge­
meinde zu kümmern hatte, wie auch um das
öffentliche Bauwesen. Als weiteren Helfer hat­
te der Schultheiß in den Städten einen Ge­
meindeschreiber, in den Dörfern hingegen üb­
te der Schultheiß dieses Amt zumeist in Perso­
nalunion aus. '

, Als zu Beginn des 19. Jahrhunderts aus dem
(kleinen) Herzogtum ein (größeres) Königreich
geworden war, wurde die gesamte Verwaltung
- und damit auch die Kommunalverwaltung­
von Grund auf neu organisiert. Dies hatte in
erster Linie zur Folge, daß fortan die Recht­
sprechung in Zivil- und Strafsachen nunmehr
dem Schultheiß alleine oblag. Eine weitere,
grundsätzliche Änderung trat ein, als mit dem
Jahr 1900 die freiwillige Gerichtsbarkeit eben­
falls aus der kommunalen Selbstverwaltung

, herausgenommen wurde - Unterpfands-, Gü­
terbuchs- , Nachlaß- und Vormundschaftswe­
sen lagen von nun an bei den Notariaten.

Das bedeutete jedoch nicht, daß die Kommu­
nen deshalb nichts mehr zu verwalten gehabt
hätten, denn mittlerweile hatte der Kreis der
Aufgaben gewaltig zugenommen: So beispiels­
weise die Versorgung der Einwohnerschaft mit
Gas, Wasser und Elektrizität, die Müllabfuhr,
die Straßenreinigung, die Kindergärten, die
Schulen, die Friedhöfe, die Straßenreinigung,
die Grünanlag en , das Einwohnermeldewesen,

die Konzession für Gastwirtschaften, die
Überwachung des ruhenden wie auch des flie­
ßenden Verkehrs - eben alles, was im Amts­
deutsch der "öffen tlichen Ordnung" zuzurech­
nen ist und wodurch dem Bürger immer wieder
Ärger entsteht. Und noch einige Zeit später, ab
1. Dezember 1930 wurden laut § 91 der w ürt­
tembergischen Gemeindeordnung von 1930 die
Schultheißen "Bürgermeister" genannt.

In Dr. Hermann Bizers "Tailfinger Heimat­
buch" wird lediglich die Reihe der Schulthei­
ßen und Bürgermeister von Tailfingen ab 1816
angeführt . Die Zeit davor bleibt im dunkeln.
Und von Truchtelfingen ist erst gar nicht die
Rede.

Dies soll hier nachgeholt werden, was natür­
lich nur soweit geschehen kann, wie die Unter­
lagen Auskunft geben, und diese reichen - wie
bei den allermeisten anderen kleineren alt­
württembergischen Kommunen - kaum über
das 18 . Jahrhundert zurück, soweit es sich um
lokales Archivgut handelt. Ergänzend können
für das 17. Jahrhundert die Kirchenvisita­
tionsakten herangezogen werden, doch diese '
sind bedauerlicherweise nur sehr lückenhaft
erhalten. Diese Lücken sind auch mit Hilfe der
Kirchenbücher nicht vollkommen zu schlie­
ßen. Freilich ermöglichen es die letztgenann­
ten Unterlagen, den einen oder anderen Schul­
theißen aus dem 16. Jahrhundert ausfindig zu
machen.

Allerdings erlauben unsere Unterlagen an­
dererseits einige weitere Bemerkungen: Im 17.
und 18. Jahrhundert gehörten Schultheiß und
Schöffen zu den besonders angesehenen Leu­
ten im Dorf - zu ihnen zählten häufig die reich­
sten Bauern und die Gastwirte. Oft folgte der
Sohn seinem Vater im Amt, und viele der
Schöffen waren untereinander versippt und
verschwägert - es herrschte eine "Vetterles­
wirtschaft" imwahrsten Sinne des Wortes.

Im 19. Jahrhundert war als Schultheiß eher
der Verwaltungsmann gefragt und nicht mehr
so sehr wie vordem der vornehmste Mann im
Ort. Deshalb kam immer wieder der Gemein­
deschreiber zum Zug, wenn der alte Schultheiß
starb. Der Truchtelfinger Schultheiß Johann
Martin Müller verdiente sich vor seiner Wahl
sein Brot gar als Hilfslehrer. - Die Truchtelfin­
ger Reihe bricht 1933 ab , denn im Folgejahr
wurde Truchtelfingen nach Tailfingen einge­
meindet. Die Tailfinger Reihe wiederum endet
mit dem Jahr 1974, weil Tailfingen ab 1. Janu­
ar 1975 ein Ortsteil de r neugegründeten Stadt
Albstadt wurde.

Truchtelfingen
Konrad Bieg (Brück)
Hans Schick
Jakob Baumann
Michael Scheurer
Jakob Lang der Ältere
Jakob Lang der Jüngere
Hans Stoll
Hans Conzelmann
Hansj örgM üller
Johannes Stoll
J ohannes Schick
Jakob Lorch
Johann Georg Bosch
Johann Martin Müller
J ohann Martin Haasis
Wilhelm Friedrich Müller
Wilhelm Feeser
Reinhold Schick
Hans Lieber

erwähnt 1581-1605
erwähnt 1609-1611

1612 -1635
1636 -1642
1642 -1674
1674 -1704
1704-1731
1731-1754
1755-1764
1764-1774
1774-1795
1795 -1814
1814-1828
1828 -1855
1855 -1871
1871-1898
1898 -1919

' 1920 - 1927
1927 -1933
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Überarbeitete Fassung des Festvortrages vom November 19971) ,/ von Dr. Andreas Zekorn - 2. Folge (Schluß)

•
Erst im üt J ahrhunder t erlebte die Tonkunst in Hechingen Mitglieder an. Das Orchester schuf sich mit der Zeit ei~en
unter Fürst Friedrich Wilhelm Konstantin, der 1838 seine ausgezeichneten Ruf. Konzerte wurden anfangs in der
Reg ierung antrat , einen neuerlichen Aufschwung. Bereits Stiftskirche und in St. Luzen gegeben, bevor der Fürst
1826 begann de r zuvor in München tätige Violinist Georg 1839 im "Museum" den später sogenannten Konstantin­
Wichtl in Hechingen eine fürstliche Hofkapelle aufzubau- saal einrichten ließ. Bei den sonntäglichen Hofkonzerten
en . Später gründete Wichtl eine private Gesangsschule im Museumssaal. zu denen Mitglieder der Museumsgesell­
und einen Gesangverein. 1827 holte der Erbprinz den kö- schaft und der Musikvereine freien Zutritt hatten, wirkten
niglich bayer ischen Hofmusiker Thomas Täglichsbeck als häufig namhafte Komponisten und Musiker mit. So hielt
Kapellmeister nach Hechingen. Jener Violinist und Kom- sich Hector Berlioz auf Einladung des Fürsten 1842 in
ponist war zuvor Musikdirektor am Isartheater in Mün- Hechingen auf und studierte mit der Hofkapelle eigene
chen gewesen. Die Hechinger Hofkapelle wuchs nun auf 20 Werke ein.

Die Schultheißen (Fortsetzung von Seite 1)

Bürgermeister
Gottlob Höfel

Bürg ermeist er
Hermann Schöll er

Bürgermeister
Horst Kiesecker

stieg von 6000 auf 8000, mehr als 600 Wohnge­
bäude wurden neu err ichte t, eine moderne
Wasserversorgung wurde geschaffen, Kirchen
und Schulen wurde n gebaut . Der Ort wandelte
sich damals von einer teils noch stark ländlich
geprägten Indust r iegemeinde zu eine r mehr
und mehr städtisch wirkende n Kommune, eine
Entwicklung, d ie durch die Stadterhebung
Tail fingens im Jahr 1930 gekrönt wurde.

. Ein fä higer und äußerst tatkräftiger Mann
war Gottlob Höfel also , und es ist nicht gerade
sei n gerin gster Verdienst , daß er die Stadterhe­
bung zielstr eb ig , energisch und letzten Endes
mi t Erfolg angegangen hat. So wundert es
denn nicht , daß sich seine Wiederwahl am 11.
Oktober 1931 zu einem großen Triumph gestal­
te te: Bei einer Wahlbeteiligung von 81 Prozent
wählten ihn 67,5 Prozent. Der nächste Kandi­
dat folgte weit abgeschlagen mit 25 Prozent.

Kein e zwei Jahre später übernahmen die Na­
ti onalsozi alist en die Macht in Deutschland.
Und damit begann Höfels Stern zu sinken,
denn der liberal eingestellte und überaus po ­
puläre Verwal tungsmann Höfel war den NS­
Bonzen vor Ort je länger um so mehr ein Dorn.
im Auge. Sie suc hten, ihn loszuwerden, indem
sie ihm einen morali sch verwerflichen Leb ens­
wandel anz uhängen suchten, we il er nämlich
ab und an im Wirtshaus beim Bier zu sit zen
pflegt e. Sie forderten deshalb meh rf ach sei ne n
Rück tr itt . 1936 mußte er schließlich dem zu­
nehmend stärker werde nde n Druck der Nazis
nachgeben. Zwei Jahre später verließ er Tail­
fingen und zog nach Ravensburg. Wie nicht
anders zu erwarten, war Höfels Nachfolger ein
in der Wolle tiefbraun gefärbter Nationalso­
zialist, dessen hervorstechendste Qualifikation
darin bestand, daß er bereits 1926 in die Partei
eingetreten war.

Nach Kriegsende setzten die französischen
Besatzer mit Reinhold Gonser einen Mann mit
absolut reiner Weste auf da s Tailfinger Rat­
haus',seines Zeichens ein überzeugter Kommu­
nist, der sich freilich nicht sehr lange halten
ko nnte.

Ihm folgte Hermann S ch öller , der in seinen
jungen Jahren als Le ichtathlet von sich reden
gemacht hatte - seine sportlichen Leistungen
waren so beachtlich, daß er vor der Münchner
Olympiade 1935 ins deutsche Trainingslager
einrücken durfte. Als Tailfinger Schultes zeig­
te er indessen weitere Qualitäten: In einer Zeit
allgemeinen Mangels verstand er es , seine Mit­
bürger mit Kartoffeln, Holz und Kohlen zu
versorgen . Doch noch weitere Herausforde­
rungen kamen auf Schöller zu : 1953 weilten
knapp 2000 Heimatvertriebene in Tailfingen,
die alle untergebracht werden wollten. Das
heißt: Wohnraum mußte geschaffen werden,
zunächst in einem Barackenlager, dann in den
neuen Wohnsiedlungen, die rings an den Hö­
hen um den alten Ortskern entstanden: Lan­
genwand, Lammerberg, Stiegel . . . Nun kam
auch die Industrie wieder in Schwung und die
Bevölkerung wuchs weiter: von 12698 Ein­
wohnern im Jahr 1950 auf 15095 Einwohner
neun Jahre später! Nun wurden neue Sozial­
einri chtungen notwendig: Schulen, Kinder­
gärten, ein Krankenhaus. Und dies alles erle­
digte der tatkräftige Schöller Schlag auf
Schlag: 1953 den Kindergarten in der Lerchen­
straße, 1954 die Lammerbergschule, 1955 das
Hallenbad, 1960 das Krankenhaus in Truchtel­
fingen, 1961 die Langenwandschule, 1963 den
Friedhof Markenhalde, 1966 die Volksschule
in Truchtelfingen, den Kindergarten Stiegel
und die Turnhalle in Truchtelfingen.

1966 trat an seine Stelle der gelernte Verwal­
tungsmann Horst Kiesecker , der Schöllers
Werk fortführte: 1967 wurde die Zollern-Alb­
Halle gebaut, 1969 die Grundschule Stiegel,
1971 das Gymnasium mi t Turnhalle und Aula
und im selbe n Jahr der Kin dergarten im Ros­
sental. Nun war auc h die Zeit des r aschen Auf­
schwungs vorbei, es kam die Zeit der Konsoli­
dierung und schließlich di e des Stillstands ­
doch zuvor noch mündete Tailfin gen ein in
eine größere Kommune namens Albstadt .

Den Koll egen Dr. Schimpf-Reinhardt vom
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Der Pianist Franz Liszt kam für mehrere
Wochen nach H echingen und gab Konzerte .
1837 wurde ein großa rtiges Musikfest gefeiert ,
das über 500 meist ausw ärt ige Besucher anzog.
Unter anderem war der Tübinger Liederkom­
po n ist Friedrich Silcher anwesend.

In jenen Jahren wu rde die S tadt als das "orp ­
heisehe H echingen" gepriesen. Der Fürst trat
selbst mit Gesangsdarbietungen auf und ließ
eigene Komposit ionen vortragen. Der Tod Für­
st in Eugenies im Jahre 1847 und die Revolu­
t ion von 1848 brachten das höfische Musikle­
ben zum Erliegen. Nach dem Übergang des
Fürstentums an Preußen sied elte der Fürst
nach Löwenberg in Schlesien über, wohin er
auch sein Orchester berief.

Von da an dominierten bürgerliche Musik­
und Gesangvereine bzw. die Kirchenmusik.
Auf eine Hechinger Besonderheit ist hier hin­
zuweisen: auch die jüdische Gemeinde besaß in
Kantor Sigmund Lichtenstein, der bis zu sei­
nem Tode 1874 über 40 Jahre lang in Hechin­
gen wirkte, eine herausragende Persönlichkeit.

.Lichtenstein dirigierte den von ihm gegründe­
ten Synagogenchor und war zugleich Dirigent
des Hechinger Gesangvereins.

Eine eigene Erwähnung verdien t auch wie­
derum das Kloster Beuron. Nach der Begrün­
dung des Kloster als Benediktinerabtei im Jah­
re 186 3 machten si ch zahlreiche Mönche um
die Wiedereinführung der echten gregoriani­
schen Choräle verdient . Pater Dominikus J oh­
ner, lange Ze it Kantor des Klosters , wurde
1925 sogar als Dozent für gregorianischen
Choral an die staatliche Musikhochschule
Köln berufen. Die Beuroner Choraltradition
besaß eine starke Ausstrahlung, vornehmli ch
auf Klöster der Beuroner Kongeration.

Das Hoftheater in Sigmaringen

Den kulturellen Stellenwert, den die Hofka­
pelle in der ersten Hälfte des 1,9. Jahrhunderts
in H echingen innehatte, nahm in Sigmaringen
zumindest partiell das Hoftheater ein. Nach­
weislich ab 1811 fanden Theateraufführungen
zunächst in verschiedenen Gasthäusern statt.
Unter Fürst Anton Alois nahm das Theaterle­
ben einen bedeutenden Aufschwung. Der Fürst
ließ ein eigenes Gebäude als Hoftheater und
für die Sigmaringer Museumsgesellschaft er­
richten. Das Theater bot über 150 Zuschauern
Platz. Der Fürst unterhielt das Theater und
engagierte jeweils für eine Saison wechselnde
Schauspielunternehmen.

In den Verträgen, die mit den Unternehmen
geschlossen werden, sicherte man sich ab. So
konnten Schauspieler, die dem Fürsten nicht
genehm waren, ohne Angabe des Grundes ent­
lassen werden. Zudem wurden die Zahltage für
die Schauspieler öffentlich angeschlagen, da­
mit die Gläubiger befriedigt werden konnten.
Diese ' unsteten Theatermenschen! Aber wö­
chentlich fanden drei Theatervorstellungen
statt. Opern, Dramen, Ritterspiele und Komö­
dien, die dem zeitgenössischen Geschmack
entsprachen, kamen zur Aufführung. Stücke
von Ko tzebue, Schiller, Iffland und Nestroy
wur de n eb enso aufgeführt wie Opern von We­
ber , Mozart und Rossini.

Nach einer gewissen Stagnation des Thea ters
wurde es vo n Fürst Karl Anton wiederbelebt,
der 1871 nach S igmar ingen zurückkehrte.
Längerfristig angestellten Theaterd irektoren .
wurde nun die Leitung des Theaters ü bertra­
gen : Das Ensemble bestand ze itweilig aus 41
Schauspielern. In der sechsmonatigen Thea­
tersaison fanden bis zu drei Aufführungen in
der Woche statt.

Der Erste Weltkrieg führte zur Auflösung
des Theaters. Nach dem Zweiten Weltkrieg

Heimatkundliehe Blätter Balingen

erlebte das Theater in Sigmaringen nochmals
eine kurze Blütezeit in der Zeit von 1945 bis
1949. Unter Leitung Robert Marenckes trug
das Hohenzollerische Landestheater ganz we­
sen tlich zum kulturellen Leben in der Region
bei. Nicht nur in Sigmaringen fanden Auffüh­
rungen statt, sondern das Ensemble spielte als
Wandertheater sehr ' häufig in benachbarten
Städten, etwa in H echingen oder Pfullendorf.
Der Zuschauerrückgang nach der Währungs­
reform führte zur Auflösung des Theaters. Das
Landestheater für Südwürttemberg-Hohen­
zollern in Tübingen übernahm später die Auf­
gaben des Sigmaringer Theaters als Wander­
theater für die Region.

Lesegesellschaften und Vereinswesen

Wichtige Kulturträger in Sigmaringen und
Hechingen in der ersten Hälfte des 19. Jahr­
hunderts waren als erste Vereine die geselligen
Lesegesellschaften" , Sie markieren zugleich
die allmähliche Ablösung der höfischen durch
die bürgerliche Kultur. Triebfeder für die Bil­
dung der Vereine war das Bedürfnis des geho­
benen Bürgertums nach kultureller Anregung
und geselliger Zusammenkunft. Der eingangs
zitierte fürstliche Leibarzt Franz Xaver Mezler
rief 1803 eine Lesegesellschaft in Sigmaringen
ins Leben. Wenn man seine Äußerungen über
das kleinstädtische Leben bedenkt, ist der
Wunsch nach geselligem Umgang unter den
wenigen gebildeten Menschen verständlich.

Die mehr bildend-aufklärerische Lesegesell­
schaft machte alsbald einen für Lesegesell­
schaften typischen Wandel hin zum geselligen
Verein durch, als 1826 die Museumsgesell­
schaft gegründet wurde. Wie bereits gesagt ,
erhielt die Gesellschaft vom Fürsten ein eige­
nes Museums- und Theatergebäude; nach 1890
wurde unter Fürst Leopold nochmals ein Mu­
seunisgebäude errichtet. Dies zeigt , daß die
Museumsgesellschaft noch stark vom Fürsten­
haus abhängig war. Auch die Entwicklung der
1824 gegründeten Hechinger Museumsgesell­
schaft verlief ähnlich. Ihr wurde von Fürst
Friedrich Wilhelm Konstantirr das Museum
überlassen, mit dem erwähnten großen Fest­
saal.

Bei den beiden Vereinen lassen sich viele
Gemeinsamkeiten, aber auch charakteristi­
sche Unterschiede feststellen. Die Mitglieder
rekrutierten sich aus der jeweiligen städti­
schen Oberschicht: es waren Hof- und Regie­
rungsbeamte, Lehrer, Geistliche, Militärs,
Arzte sowie einige Kaufleute In Hechingen,
mit seiner jüdischen Gemeinde, besaß das Mu­
seum zudem jüdische Mitglieder. Nur die Ho­
noratioren fanden Zugang zu den Gesellschaf­
ten. Bildung, gesellschaftlicher Rang und Be­
sitz waren die Kriterien für die Zugehörigkeit.
Frauen konnten im übrigen lediglich den Sta­
tus eines außerordentlichen Mitglieds erwer­
ben; ansonsten fanden sie nur bei gesellschaft­
lichen Anlässen Zugang zu den Vereinen. Die
jeweiligen Fürsten übernahmen das Protekto­
rat über die Gesellschaften. In Hechingen
stand das Museum aber unter viel stärkerer
fürstlicher Kontrolle als in Sigmaringen. Seit
jeher gab es in Sigmaringen größere Freiheiten
als in H echingen.

Trotz de s fürstlichen Einflusses brachte die
Einrichtung de r Gesellschaften für das Bür­
gertum einen Emanzipationsprozeß in Gang,
begegneten sich im Verein doch Adlige und
Bürger auf gleicher Ebene. Zudem wird man
den informellen Einfluß auf die Landespolitik
nicht unte rschätzen dürfen, wenn sich die
H er rschenden, vom Fürsten bis zu den Regie­
rungsbeamten , mit den Untertanen trafen.
U ber die Mitgliederversam mlungen und Orga­
ne der Gesellschaften ließen sich ferner de mo­
kratische Verhaltensweisen einüben. Schließ­
lich förderte die Lektüre politischer Zeitungen
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und die Diskussion innerhalb des Vereins die
Bildung eines politischen Bewußtseins.

Ganz deutlich wird dies während der Revo­
lution von 1848/49. In führenden Positionen
bei sämtlichen politischen Parteiungen von der
Rechten bis zur extremen Linken finden sich
Mitglieder des Museums. Der Bewußtseinsb il­
dung innerhalb der Gesellschaften kann wohl
eine gewisse Wirkung nach außen zugeschri e­
ben werden. Umgekehrt führten die großen
politischen Meinungsverschiedenheiten unter
den Mitgliedern auch zu einem vorübergehen­
den Zerbrechen der beiden Gesellschaften.

Das gesellschaftliche Leben der beiden Ver­
eine glich sich weitgehend: Auf der einen Seite
standen Bildung und Information durch Dis­
kussion und Lektüre von Zeitungen, Zeit­
schriften und Büchern. Auf der anderen Seite
gab es die Geselligkeit, angefangen beim Bil­
lard- und Kartenspiel, der Unterhaltung im
Vereinslokal bis hin zur Benutzung der Kegel­
bahn. Manche Fürsten hielten sich häufig bei
den Gesellschaften auf.

In Sigmaringen war im übrigen nur im Bil­
lardzimmer anfänglich das Rauchen erlaubt,
und ,;zw ar mit verschlossenen Pfeifen, mit
Ausnahme jener Tage, wo die gnädigsten Herr­
schaften anwesend sind. " Höhepunkte des ge­
sellschaftlichen Lebens bildeten Bälle, Sou­
pers, Theatervorstellungen und Konzerte. Illu­
stre Namen aus dem europäischen Hochadel
waren unter denjenigen der Gäste, etwa Prinz
Louis , der spätere Napoleon IH . Zur Illustrie­
rung, mit welchem Aufwand diese Bälle abge­
halten wurden, sei folgender Bericht zitiert:

, "Auf dem ersten Maskenball erregte ein ma­
gisches Kegelspiel allgemeine Verwunde­
rung ....Im Rokokokostüm erbat sich ein rei­
sender Künstler (später Obervogt von Baratti)
von dem Fürsten Anton Aloys die Erlaubnis
zur Produktion eines magischen Kegelspiels .
Nachdem der Fürst mit dem ihm überreichten
Ball den Wurf gemacht, fielen die mit Lein­
wand auf Reifen künstlich ausgeführten Um­
hüllungen: in ebenso korrekten als prachtvol­
len Kostümen, mit passenden Emblemen, stan­
den die neun Musen da. "

Insgesamt führten die Gesellschaften zu ei­
ner gewissen Verbürgerlichung des kulturellen
Lebens, trugen aber auch gleichzeitig zur Re­
präsentation der Fürsten bei. Ein Ende fanden
die Museumsgesellschaften durch die natio­
nalsozialistische Gleichschaltung, als sie im
Jahre 1935 zur Selbstauflösung gezwungen
wurden.

Da sich die Museumsgesellschaften gegen­
über unteren Schichten streng abschotteten,
folgte das mittelständische, handwerklich
orientierte Bürgertum alsbald dem Vorbild
Museum und gründete eigene Vereine, die sich
ihrerseits wieder nach unten abgrenzten. In
Sigmaringen wurde 1835 der Bürgerverein,
anfänglich auch Bürgermuseum genannt, ge­
gründet. In Hechingen entstanden 1832 ein
liberaler Leseverein und 1849 ein Bürgercasi­
no. Das gesellschaftliche Leben ähnelte dem
der Vorbilder, wenn es auch nicht so prunkvoll
gestaltet wurde. Interessanterweise wurden
beim Sigmaringer Bürgerverein als Vereins­
zwecke Bildung und Aufklärung stark betont.
Auch Mitglieder des Bürgervereins taten sich
bei der Revolution von 1848/49 besonders her­
vor.

Und auf noch eine Auswirkung der Mu­
seumsgründungen ist hinzuweisen. Die Zen­
t ren Hechingen und Sigmaringen regten die
Bildung von ähnlichen Vereinen in den u mlie­
genden Orten an. So entstanden in den J ahren
1842 bis 1848 Museumsgesellschaften in Gam­
mertingen, Haigerloch und Wald. Ein Bürger ­
ve rein wurde 1844 in Sigmaringendorf gegrün­
det . Bezeichnenderweise fande n die Vereins­
bildungen gerade kurz vor der Revolution von
1848 sta t t . Die bürgerliche Revolution scheint
hier ihre Schatten vorausgeworfen zu haben.



eeite 1140

Wissenschaft und Forschung

Abschließend ist auf einen letzten Aspekt des
kulturellen Lebens in Hohenzollern einzuge­
hen, auf die Wissenschaft und Forschung. Von
wissenschaftlichem Forschen in Hohenzollern
kann eigentlich nun bezüglich der landesge­
schicht lichen Forschung und der wissen­
schaftlichen Arbeiten im Kloster Beuron ge­
sprochen werden. Neben den Klöstern gab es
eigentlich keine wissenschaftlichen Institute
in Hohenzollern, sieht man einmal ' von den
Gymnasien, an denen einzelne Lehrer wieder­
holt forschend tätig wurden, und den Archiven
ab.

Zunächst zur Landesgeschichte: Bis ins 19.
Jahrhundert gab es eine Hofhistoriographie
der Fürsten von Hohenzollern nur in geringem
Ausmaß. Erst ab 1820 hielten Landeskunde
und Landesgeschichte in Hohenzollern Ein­
zug. Verschiedene fürstliche Beamte begannen
die hohenzollerische Geschichte zu erforschen
und statistisches Material zu sammeln. In der
Regel waren es typisch vormärzlich konserva­
tiv-aufklärer ische vaterländische Studien. Ei­
ne Ausnahme bildet die auch noch heute wich­
tige Geschichte der "Hohenzolleri schen Staa­
ten Hechingen und Sigmaringen" von Fidelis
Baur.

Mit dem Übergang an Preußen wurde auf
dem Gebiete der Geschichtsforschung eine
Sonderentwicklung eingeleitet. Hohenzollern
rückte al s Wiege des königlichen Hauses zu­
nehmend in das Blickfeld preußischer Ge­
schichtsschreibung. Das romantische Ge­
schichtsbild von der Stammverwandtschaft
der Hohenzollern wurde schließlich politisch
funktionalisiert und war neben der hausrecht­
liehen Argumentation ausschlaggebend für
den Übergang Hohenzollerns an Preußen. In
der Folgezeit gebrauchte man die Hausge­
schichte wiederholt für die nationalpolitische
"Vom-Fels- zum-Meer " Ideologie. Meist in
pseudohistorischer Weise wurden die ge­
schichtlichen Verbindungen zwischen den
schwäbischen und brandenburgischen Zollern
he rausgearbeitet . Die 'Geschich te Hohenzol­
lerns wurde damit auf die Funktion reduziert,
Stammland des Kaisers zu sein.

In ' Opposition zu dieser Geschichtsauffas­
sung entwickelte sich die hohenzollerische
landesgeschi chtliche Forschung. 1867 wurde
der"Verein für Geschichte und Altertumskun­
de in Hohenzollern" geg ründet , der sich selbst­
bewußt um die Geschichte de s eigene n Landes
kümmern wollte. Ab 1868 gab der Verein ein
Mitteilungsorgan he raus, dessen Name wie­
derholt wechselte und heute "Zeitschrift für '
hohenzollerische Geschichte " heißt . Anfäng­
lich wurden bevorzugt Themen' aus de m Mit­
te lalt er be handelt, ab Ende de s 19. Jahrhun­
derts befaßte man sich auch mit der jüngeren
Verg angenheit . Neben diesem wissens chaftli ­
chen Hauptorgang gab es ab 1931 wiederholt
po pulärwiss enschaftliche Vereinsorgane; heu­
te ist es die Hohenzollerische Heimat.

Mit der hohenzollerischen Ges chichtsfor­
schung untrennbar verbunden sind di e Archi­
ve in Hohenzollern, die dem Heimatkundler
und Wissenschaftler ein reichhaltiges Quellen­
material bieten. Zu nennen ist das fürstliche
Haus- und Domänenarchiv, das seit Beginn der
1850er-Jahre die Archive der Hechinger und
Sigmaringer Linien vereinigt. Unglücklicher­
weise wurde nach 1850 das Archiv der preußi­
schen . Regierung in Sigmaringen, ab 1873
Staatsarchiv. abgetrennt. Eine zu m Teil heillo­
se und verwirrende Aufsp altung der Archiva­
lien w ar di e Folge. Heute sind die Archive
wieder unte r dem Dach des Staatsarc hivs ver­
einigt, .eine Bereinigung der Bestände konnte
abe r nicht mehr erfolgen. Die in Sigmaringen
tätigen Archivare lieferten und liefern wesent­
liche Beiträge zur hohenzollerischen Ge­
schichtsforschung.

In ähnlicher Weis'e machten sich auch die
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fürstlichen Bibliothekare verdient. Die Hofbi­
bliothek war von dem kunstsinnigen Fürsten
Karl Anton im 19. Jhd. als öffentliche Biblio­
thek konzipiert und sollte ein Anziehungs­
punkt für Sigmaringen sein. Auch heute sind
die wertvollen Bibliotheksbestände der Of­
fentlichkeit zugänglich. Die Aufgeschlossen­
he it der Fürsten gegenüber Altertümern und
Kunst führte zudem zum Aufbau der fürstli­
chen Sammlungen, wo bedeutende frühge­
schichtliche Bodenfunde gesammelt wurden.
Erwähnt sei nur das berühmte alemannische
Fürstengrab von Gammertingen, das erst
jüngst in der Alemannenausstellung in Stutt­
gart zu sehen war.

Weiterhin bauten die Fürsten Karl Anton
und Leopold eine bedeutende Kunstsammlung
auf, in der heute vornehmlich Werke schwäbi­
scher Maler, Bildhauer und Kunstschmiede
des 15. und 16. Jahrhunderts zu sehen sind.

Palimsest-Institut und Vetus-Latina­
Forschung im Kloster Beuron

Neben der Ordenshochschule im Kloster Be­
uron gab bzw. gibt es dort einen besonderen
Hort der wissenschaftlichen Forschung: das
Palimpsest-Institut und die Vetus-Latina-For­
schung. Gegründet wurde dieses Palimpsestin­
stitut im Jahre 1912 durch Pater Ildefons. Pa­
limpseste sind Beschreibstoffe, Pergament
oder Papyrus, deren erste Beschriftung etwa
durch Schaben getilgt wurde; anschließend
wurde das Material neu beschrieben. Die Ra ­
dierung konnte aber nicht so gründlich erfol­
gen, als daß man den ursprünglichen Text
nicht wieder zum Vorschein bringen könnte.
Mit ultravioletten Strahlen wird der Stoff
durchdrungen.

Der frühere Text wird dabei sichtbar und
kann fotographiert werden. Die aufdiese Wei­
se zu Tage geförderten Schriften sind äußerst
vielgestaltig; sie beschäftigen sich unter ande­
rem mit Medizin und Geschichte und es sind
Teile aus der Bibel. Die Fragmente stammen
aus Klosterbibliotheken, aber auch aus staatli­
chen Büchereien. In zahlreichen Veröffentli­
chungen des Palimpsestinstituts wurden der
Wissenschaft von 1917 bis 1962 zahlreiche vor­
her unbekannte Texte zugänglich gemacht.

Aus der Palimpsestforschung erwuchs nach
dem Zweiten Weltkrieg das Vetus Latina Insti­
tut: Die Vetus Latina ist eine Ubersetzung der
Bibel aus dem Griechischen ins Lateinische,
di e an den Anfang des dritten J ahrhunderts
zurückreicht. Es ist damit eine der ältesten
Bibelübersetzungen, die bis ins 9. Jahrhundert
maß geblich war -Dann wurde die Vetus Latina
durch eine andere Bibelübersetzung, dieVul­
gata, verdrängt. Das Institut versucht nun, zu
einer möglichst zuverlässigen Wiederherstel­
lung des Urtextesder Bibel beizutragen.

Darüber hinaus leistet die Forschung aber
auch einen Beitrag für die Geistesgeschichte
de s Abendlandes. Das Christentum übernahm
das kulturelle Erbe der Antike und verschmolz
es mit dem christlichen Glauben zu einer neu­
en, eigenständigen Kultur. Zugleich vermittel­
te das Christentum diese Kultur den romani­
schen und germanischen Völkern. Anhand der
Vetus Latina formten diese Völker ihre Begrif­
fe und schufen die Grundlagen jener geistigen
Welt, in der wir bis heute leben. Die Vetus
Latina Forschung vermittelt wertvolle Kennt­
nisse von diesem Prozeß. Damit sei die Bedeu­
tung des Instituts zumindest ansatzweise skiz­
ziert.

Zusammenfassung

Hoh enzoll ern besaß und besitzt eine re ich­
haltige Kulturlandschaft. Der Eindruck, den
das Zitat des fürstlichen Leibarztes Mezler
erweckte , ist also zu korrigieren und zu relati­
vieren. Ganz unrichtig ist der Eindruck aller-
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dings nicht. Aus Hohenzollern kamen keine
Impulse, die die allgemeine kulturelle Ent­
wicklung wesentlich beeinflußt hätten. In
manchen Bereichen war die Entwicklung so­
gar eher retardiert, etwa im Hinblick auf die
schulischen Bildungsmöglichkeiten bis ins 19.
Jahrhundert . Zu bedenken sind immer die
strukturellen Voraussetzungen für das kultu­
relle Schaffen: die Kleinräumigkeit der Terr i­
torien mit ihren eher ländlichen Verhältnissen
ohne größere urbane Zentren. Auch waren di e
wirtschaftlichen Verhältnisse der zollerischen
Grafen und Fürsten eher bescheiden. Für di ese
Verhältnisse entfalteten sich etwa in den Be­
reichen der bildenden Kunst oder Musik zu­
mindest zeitweilig recht beachtliche Blüten.

Bis zu Beginn des 19. Jahrhunderts reiht sich
die kulturelle Entwicklung der hohenzolleri ­
sehen Fürstentümer in die allgemeine Ent­
wicklung in vergleichbaren Gebieten Schwa­
bens ein. Die Erlangung der Souveränität
1806, mit welcher der politische Sonderweg
Hohenzollerns eingeleitet wurde, führte eben­
falls im kulturellen Bereich zu manchen Be­
sonderheiten, denkt man an di e Hofmusik in
Hechingen und das Hoftheater in Sigmarin­
gen. Dieser kulturelle Entwicklungsschub , der
sich etwa auch im Bereich der Bildungsmög­
lichkeiten bemerkbar macht, war unter ande­
rem dem Repräsentationsbedürfnis der Für­
sten zu verdanken.

Der Übergang an Preußen, der nächste
Schritt auf dem hohenzollerischen Sonderweg.
hinterließ wiederum Spuren. So wurden der
bildenden Kunst oder der Forschung Impulse
verliehen; insbesondere besserte sich aber .ab
dieser Zeit das Bildungssystem. Preußen hin­
terließ seine Spuren.

Die wesentlichen Kulturträger waren bis ins
19. Jahrhundert die Fürsten und die katholi­
sche Kirche mitsamt den Klöstern. Die enge
Verbindung zwischen katholischem Fürsten­
haus und Kirche beeinflußte die kulturelle
Entwicklung wesentlich. Wirtschaftlich po­
tente Bürger als Förderer der Kultur ga b es
praktisch nicht. Der Emanzipationsprozeß des
Bürgertums, der im 19. Jahrhundert einsetzte,
und die allmähliche Entwicklung einer bür­
gerlichen Kultur, führten erst im20. Jahrhun­
dert zu einer praktisch vollständigen Lösung
vom Hof, und auch die Kirchen verloren an
Einfluß.

Eine Ausnahmeerscheinung in Hohenzollern
bildete das Benediktinerkloster Beuron , das
bald nach seiner Gründung zu einem Or t der
Gelehrsamkeit und Künste wurde. Mit seiner
Kunstschule und seinen wissenschaftlichen In­
stitutionen strahlte es weit über die engen
Grenzen Hohenzollern hinaus.

6) vgl. dazu auch: Andreas Zekorn, Die Museumsgesellschaft
und der Bü rgerverein in Sigma rmgen. DIe Entwicklung
zweier Lesegesells chaften im 19. J ahrhundert . In: Zeit­
schrift für Hohenz ollerische Gesc hichte 23 (1987), S . 53 ­
146; ders ., Or t bü rgerlicher Kultur. Die Hechinger Lesege­
sellsc ha ft "Museum" . In : Zollernalbprofil e, Bd ..2, Hechin ­
gen 1990 , S. 128 - 133 .
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Das Bistum Konstanz am Vorabend der Reformation
Ein Beitrag, der erklärt, warum sie kommen mußte/Von Dr. Peter Thaddäus Lang

Von sei ne r geographischen Ausdehnung her war das Bistum Konstanz das größte im deutsch- schränktem Umfang einsetzen, wenn er kirch­
sprachigen Raum. Es umfaßte - ganz grob gesprochen - etwa zwei Drittel des heutigen Baden- liehe Maßnahmen in seine m Bistum durchset ­
Württemberg sowie die nördliche Hälfte der Schweiz. Man verdeutlicht sich die enorme Größe zen wollte. Andere deutsch e Bistümer dagegen
de s Bistums am be sten mit der Zahl der Pfarreien: Es waren rund 1700, dazu kommen noch über befanden sich diesbezüglich in ein er we itaus
3000 weitere Orte, die den Pfarreien zugeordnet waren. Zum Vergleich sei das Bistum Würzburg günstigeren Lage, insbesondere zum Beisp iel
herangezogen, das mit seinen zirka 300 Pfarrstellen einen mittleren Rang in der Größenordnung Salzburg, Würzburg oder Münster. .
der deutschen Diözesen einnahm.

Dieses riesige Gebiet war in zehn Archidia­
konate geglieder t, wovon drei di e heutige
Schweiz , die übr ige n sie ben das Land nördlich
da von umfaßten. Die Archidiakonate wieder­
um zerfielen in insgesamt 67 Landkapit el.

Angesichts des außergewöhnlic he n Umfangs
des Bistums wäre es verwaltungstechnisch ge­
wiß sehr sinnvoll gewesen, we nn der Konstan­
zer Bischof einen Teil de r administ ra t iven Ar­
beit an die Archidiakone delegier t hätte. Das
Amt eines Archidiakons hatte jedoch in unse­
rem Bistum keinerlei Bedeutung - es war ein
bloßer Titel, den sich die Konstanzer Domher­
ren zu erwerben trachteten, weil er mit gewis­
sen finanziellen Zuwendungen verbunden war.
So sah sich de nn die bischöfliche Kurie mit
dem Problem konfr ontiert , von Konstanz aus
ein r iesiges und fast unüberschaubares Gebiet
verwalt en zu müssen .

Einer geordneten und kanonisch vorschrifts­
mäßigen Abwicklung der bischöflichen Amts­
geschäfte standen aber noch weitere Schwie­
rigkeiten entgegen: Da war zunächst die aus­
nehmend große territoriale Zersplitterung, die
insbesondere für das Gebiet nördlich des Bo­
densees charakteristisch ist. Neben den größe­
ren Landrnassen unter vorderösterreichischer
und württembergischer Herrschaft findet man
mehrere Grafschaften mittlerer und kleinerer
Ausdehnung wie Fürstenberg, Stühlingen,
Wiesensteig, Zimmern oder Zollern. Dazu
kommen, überall eingesprengt, zahllose ritter­
schaftliehe Besitzungen, die meist nur aus we­
nigen Dörfern be standen; dazu kommen wei­
te rhin di e gerade im oberschwäbischen Raum
gehäuft liegende n Reichsstädte.

Die meisten von ihnen unterschieden sich
nach ihrer Ein wohnerzahl kaum' von größeren
Dörfern, wie etwa Leu tkirch, Isny, Wa ngen,
Pfullendorf, Buchau, Lin dau ode r Buchhorn;
einen mittleren Rang nehmen Konstanz, Ra ­
vens burg und Biberach ein und led iglich da s
reiche Ul m konnte mi t seinen ungefähr 20 000
Einwohner fü r sich wirklic h den Titel einer
Großstadt in Anspruch nehmen. Darüber hin­
aus regierte Ulm über ein Landgebiet. das in
seiner Ausdehnung einer kleinen Grafschaft
gleichkam.

Als potente Territoria lherren traten auc h di e
reichsunmittelbaren Klöster des Bistums auf.
Zu nennen wären da vor allem Salem, Zwiefal­
ten, Rot , Ochsenhausen, Buchau und Reich e­
nau.

Hierher gehören fernerhin zum einen die
Niederlassungen des Deutschen Ordens in
Ulm, in Winnenden, in Altshausen und auf der
Bodenseeinsel Mainau und zum andern dieje­
nigen des Johanniterordens, vor allem in Frei-

burg und in Heitersheim, beide im Breisgau
gelegen.

Diese Territorialherren strebten allesamt mit
größerem oder ger ingerem Erfolg danach, ihre
Macht auszudehnen und versuchten deshalb
auch, a uf kirchliche Belange Einfluß zu neh­
me n. Sie trachteten danach, über Vogteirechte
die Klöster ihres Geb iets unter ih re Kontrolle
zu brin gen (Vogte i meint den weltliche n
Schutz geistlic he r Einrich tungen), sie bemüh­
ten sich, auf dem Wege des Patronats die Ver ­
waltung der Pfarr eifinanzen an sich zu ziehen
(Patronat meint hier vor allem das Recht, einen
Priester auf eine bestimmte Pfar rstell e zu set­
zen) und die Pfründen nach eigenem Gutdün­
ken zu besetzen.

In letzt erem taten sich vor allem die großen
Klöster hervor. Über ein Drittel aller Pfarreien
des Bistums waren Klöstern inkorporiert. Das
bedeutete in der Praxis, daß die Klöster die
ihnen inkorporierten Pfarrstellen ohne Ein­
flußnahme des Bischofs vergaben. Die betref­
fenden Geistlichen hatten dann dem jeweiligen
Ordenshaus ein jährliches Inkorporationsgeld
zu entrichten. Um die inkorporierten Pfarreien
finanziell noch besser nutzbar zu machen,
neigten die Klöster dazu, Ordensangehörige
mit eben diesen Pfarrstellen zu betrauen, weil
dann die Pfarreinkünfte ganz an die Ordens­
niederlassung fielen. Auch sonst ließen sich die
großen Klöster kaum in ihre inneren Belange
hineinreden. St. Georgen, St. Peter, St. Bla­
sien, Reichenau, Salem und Zwiefalten stan­
den gewissermaßen da wie kleine Bistümer
innerhalb der Diözese.

Die Bischöfe hatten insgesamt also nur ge­
r inge Einflußmöglichkeiten, auf die Besetzung
de r Pfarreien Einfluß auszuüben. Dem Kon­
stanzer Oberhirten selbst stand in weniger al s
drei Prozent aller Parochien das Patronats­
recht zu ; ansonsten hatte er aus politischen
Erwägungen heraus Amtsb ewerber mit Emp­
fehlungen de r mächtigen Terri tor ialherren
Österreich und Württemberg zu akzep ti eren.
Da die Ko nstanzer Bisch öfe wie auch die Dom­
herren zum größten Teil dem schwäbischen
Ad el entstammten, konnten auch die Wünsch e
kleinerer Potentaten der familiären Bindungen
wegen kaum abgeschlagen we rde n.

Der Konstanz er Bischof verf ügte zwar selbst
auc h über ein weltliches Territorium (wie alle
Bischöfe des De utschen Reiches), doch war
dieses - das Hochs tift - verschwindend kl ein .

.Es bestand aus einigen Dörf ern südlic h und
nördlich von Konstanz sowie aus einem ge­
schlosseneren Komplex um ' Meersburg und
Markdorf. So konnte der Konstanzer Oberhirt
seine Autorität' als Landesherr nur in sehr be-

Die Handlungsfähigkeit des Bischofs war
zudem noch weiter eingeschränkt durch das
Domkapitel. Bei seiner Wahl hatte nämlich de r
zukünftige Oberhirte einen Vertrag, die Wahl­
kapitulation, zu unterzeichnen, die ihn darauf
verpflichtete, nur im Einvernehmen mit dem
Domkapitel zu agieren und alle wichtigen Am ­
ter an der bi schöflich en Kurie mit Domherren
zu besetzen.

Das Ansehen der Kirche hatte alles in allem
schon stark unte r dem großen abendländi­
sehen. Schisma gelitten, als von 1378 bis 1415
jeweils Papst und Gegenpapst gegeneinander
standen und die Anhänger ihres Widersachers
mit dem Kirchenbann belegten . Die Autorität
der Bischöfe in Ko nstanz hatte sich dadurch
gewiß nicht vergrößer t . Diese wurde jedoch
noch weiter geschmälert durch den sogen ann­
ten Konstanzer Bischofsstreit. Im Jahre 1474
bestimmte nämlich der Papst den Domherren
Ludwig von Freiberg zum Bischof (wa s nicht
vollkommen rechtens war) , und kurz darauf
wählte das Domkapitel den Otto von Sonnen­
berg zum Oberhirten des Bistums. Beide such­
ten nun, ganz wie die Päpste während des
Schismas, den Kaiser und die Reichsfürsten
auf ihre Seite zu bringen, beide exkommuni­
zierten nicht nur sich gegenseitig, sondern
auch die Anhänger ihres Gegners.

Otto konnte sich schließlich die Unterstüt­
zung aller maßgebenden weltlichen Gewaltha­
ber sichern, während Ludwig nur beim Papst
Rückhalt fand. Der Streit kam erst zu einem
Ende, als der Papst nach Ludwigs frühem Tod
1480 Otto von Sonnenberg doch noch aner­
kannte.

Diese Auseinandersetzung hatte nicht nur zu
einem Autoritätsverl ust geführt, sonde rn au­
ßerdem , der vielen Exkommunikationen we ­
gen, die Seelsorge in weiten Teilen des Bistums
zum Stillstand gebracht und darüber hinaus
auch die Finanzen völlig zerrüttet , denn nach
dem Motto "klei ne Geschenke erhalten die
Freundschaft " waren recht große Summen er­
forderlich gewese n, um die Anhänger bei der
Stange zu halten. Bischof Otto und seine Nach­
folge r bem ühten sich, den Sch uld enberg abzu­
tragen, indem sie von ihrem Diözesanklerus
zusätzliche Ste ue rn erhoben . Die Schweizer
Geistlichkeit ließ sich dazu in des nur unter der
Bed in gung herbe i, daß sie von jeglichen refor­
meri schen Maßnahmen verschont blieb .

All diese Ein zelh eiten lassen sich unschwer
auf einen gemeinsamen Nenner bringen: In
Konstanz leit ete ein extrem schwacher Bischof
ein extrem großes Bistum. Die machtpoliti­
sehen, rechtlichen, administrativen und finan-
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ziellen Voraussetzungen für etwaige Reform­
bemühungen waren somit extrem ungünstig.

Wie sah es nun während de s Spätmittelalters
an der Basis des Ki rchenwesens in unserem
Bistum aus? Gem eint ist damit die einzelne
Pfarrei. Da die Verhältnisse auf dem Land ei­
nerseits und in den Städten andererseits doch
sehr unterschiedlich waren, sei zuerst auf die
ländliche Pfarrei eingegangen, um anschlie­
ßend den Blick auf Ulm zu richten, auf die
größte Stadt innerhalb des Bistums also. Dabei
soll sowohl der Klerus wie auch die Laien­
schaft zur Sprache kommen.

Hinsichtlich des Klerus ist allenthalben zu
beobachten, daß der durch kirchliche Normen
ges etzte Anspruch und die Realität weit aus­
einanderklafften. Die ältere katholische For­
schung hatte sich unendlich viel Mühe gege­
ben, um den Nachweis zu erbringen, der spät­
mittelalterliche Klerus sei zu einem großen
Teil in den Genuß einer Universitätsbildung
gekommen. So rechnete einer von diesen mit
Namen Albert Braun aus, daß gegen Ende des
Mittelalters im jährlichen Durchschnitt 92
Personen aus dem Bistum eine Universität be­
suchten. Diese Zahl, so Braun, hätte vollkom­
men ausgereicht, um alle 1700 Pfarrstellen im
Laufe der Zeit mit Universitätsabsolventen zu
besetzen. Brauns Rechnung geht freilich in
keiner Weise auf , weil er stillschweigend vor­
aussetzt, daß alle Studenten nach ihrem Stu­
di enabschluß in den Dienst der Kirche traten.
Des we iteren läßt er außer acht, daß rund zwei
Drittel der Studenten lediglich an der Arti­
stenfakultä t eingeschrieben waren - dies wür­
de vom Niveau des Lehrangebots ungefähr un­
se re r gymnasialen Oberstufe entsprechen.
Schließlich ist es Braun auch entgangen, daß
di e meisten Studenten des Spätmittelalters
sich nur kurze Zeit - vielleicht ein oder zwei
Jahre - an der Universität aufhielten und keine
akademische Prüfung ablegten.

Etwas näher an die historische Wirklichkeit
kommt Franz-Cuno Ingelfinger heran. Dem
von ihm zusammengestellten Zahlenmaterial
ist zu entnehmen, daß sechs Prozent den Magi­
stergrad und knapp ein Prozent den Doktor­
grad erworben hatten. - Wobei allerdings un­
klar bleibt, ob diese Leute nun auch alle Theo­
logie studiert hatten. Von der Zahl der Gradu­
ierten ausgehend, schätzt Ingelfinger den An­
teil der studierten Kleriker auf 30 Prozent, was
angesichts der Zahlen aus anderen Bistümern
reichlich hoch gegriffen erscheint. Bei knapp
sieben Prozent Graduierten dürfte eher auf
runde 20 Prozent zu schließen sein.

Den Bildungsstand auch vieler studierter
Ge istlicher kann man sich nicht niedrig genug
vorstellen . Schon in den Weihe-Examina wur­
den lediglich die handwerklich-praktischen
Fertigkeiten de s Priesterberufes überprüft:
Ein Klerikersollte die Messe lesen, die Sakra­
mente spenden und vor allem singen können.
Doch auch ohne diese Kenntnisse gelang es
vielen Kandidaten, sich in das geistliche Amt
einzuschleichen.

Nicht als Mißstand empfunden

Die einschlägigen Fachbücher sind voll von
Feststellungen über die mangelhafte Residenz
des Klerus (was meint, daß sich die Priester
kaum einmal am Pfarrort aufhielten) . Dieser
zweifelsfrei häufig anzutreffende Sachverhalt
wurde jedo ch vor der Reformati on we de r von
der kirchlichen Obrigkeit noch von den Laien
auf dem Lande als Mißstand empfunden und
hat auch kaum zu einer mangelhaften seelsor­
gerliehen Bet reuung der Ge meinden geführt ,
wobei gesagt werden muß, daß nach spätmit­
telalterlichem Verständnis Seelsorge gemein­
hin nichts ande res bed eutete als das Spende n
der Sakrame nte. - Die besonders gut doti erten
Pfründen waren eb en in der Regel von eine m
Geistliche n besetzt , der n icht selbst die Amts­
aufgaben in der Pfarrei ausübte, sonde rn dafü r
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einen anderen Priester anstellte , der mit einem
Teil der Pfr ündeinnahmen entlohnt wurde.
Wenn in den Stadt- oder Stiftskirchen hin und
wieder ein Kleriker seine Aufgaben -vernach­
lä ssigte, so tat auc h dies der Seelsorge keinen
Abbruch, we il an diesen Kirchen ohnehin Dut­
zende von Geistlichen zugange waren.

Das System der "Vermietung" von Pfarreien
hatte zudem keineswegs eine allgemeine Ver­
armung zur Folge, wie es in den älteren Ge­
schichtsbüchern aus protestantischer Feder
immer wieder heißt. Wer sich an einer üppigen
Pfründe bereicherte, der war gegebenermaßen
in erster Linie an einer finanziell besonders gut
ausgestatteten Pfarre interessiert. Die "Miet­
linge" erhielten oftmals den Löwenanteil aus
dem Geldtopf; sie standen sich somit in vielen
Fällen wirtschaftlich besser als mancher "pa­
stor verus" , zu deutsch "wahrer Hirt", wie in
der Quellensprache jene Priester genannt wur­
den, die ihren Amtspflichten in eigener Person
nachkamen. - Die in ihrer Höhe sehr unter­
schiedlichen Pfarreinkommen wurden also
durch das Mietsystem nur etwas nivelliert.

Freilich gab es trotzdem viele sehr schlecht
dotierte ,Pfarreien - die verständlicherweise
meist nicht in das Mietsystem 'einbezogen wa­
ren. Die betreffenden Pfarrer behalfen sich,
indem sie sich durch eine weltliche Nebentä­
tigkeit ein Zubrot verdienten oder für ihre
Seelsorgeleistungen hohe Gebühren verlang­
ten oder aber schlimmstenfalls Kelche, Chor­
röcke, Meßbücher und ähnliche kostbare Ge­
genstände veräußerten.

Ob die Pfarrgeistlichkeit des Bistums Kon­
stanz ein zureichendes Auskommen hatte und
wie viele Priester am Existenzminimum ent­
langdarbten, das ist beim gegenwärtigen
Stand der Forschung nicht abzuklären. Da je­
doch von Mißständen der letztgenannten Art
wenig bekannt ist, dürfte wohl kaum ein Prie­
ster auf seiner Stelle verhungert sein.

Wie stand es aber nun mit der Lebensführung
des Klerus?

Was den Konstanzer Bischöfen an ihrer
Pfarrgeistlichkeit mißfiel, das erfahren wir aus
den Synodalstatuten, aus jenen Gesetzestexten
also, mit welchen die Oberhirten das kirchliche
Leben in ihrem Sprengel regelten. Dort heißt
es von Klerikern, sie hielten sich Konkubinen
und weigerten sich, diese zu entlassen; wenn
sie aber schon einmal diese Frauen wegge­
schickt hätten und die Absolution für den
Konkubinat erlangt hätten, dann würden sie
bald wieder rückfällig.

Außerdem brächten die Geistlichen ihre Zeit
mit ungehörigen Spielen zu und kämen mit
Laien und anderen zügellosen Personen beim
Tanzen zusammen. Sie stifteten Hader, Streit
und Unruhe, sie ließen sich zu Schmähungen
hinreißen, sie lästerten Gott und alle Heiligen,
sie trügen keine Tonsur und suchten ohne jede
Scham die Höhlen der Kuppler auf, sie liefen
den Aufführungen der Gaukler nach und ergä­
ben sich dem Trunke, sie trügen Angriffswaf­
fen und anstößige Kleider nach der Mode der
Laien. Diese Kleider werden in den Statuten
ganz genau beschrieben: Genannt sind ge­
rüschte und vorne geöffnete Hemden mit auf­
gebauschten und durch farbige Bänder zusam­
mengerafften Ärmeln und ungeziemenden
Halskrausen, die in Rüschen gefaßt und mit
seidenen Schnüren durchwirkt seien. Weiter­
hin, so heißt es, gingen die Geistlichen in grü­
nen Schnabelschuhen einher, sie durchstreif­
ten des Nachts di e Gas sen, sie täten sich bei
Aufzügen und Schmausereien unrühmlich her­
vor und sie schlössen schließlich noch Vert räge
ab und übten Handelsgeschäfte aus.

Ei n beachtlich es Strafregister, in der Tat!
Damit sind gewiß di e schlimmsten Arten prie­
sterliche n Fehlverhaltens jener Zeit aufgeli­
stet. Dennoch ist damit noch nicht sehr viel
ausgesagt - zum eine n bl eibt n ämlich die Frage
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offen, in welcher Häufigkeit solche Unzuläng­
lichkeiten anzutreffen waren, und zum ande­
ren ist zu klären, wie die Laien ein solches
Verhalten beurteilten .

Um di e Frage nach der Häufigkeit zu beant-,
worten, hat die ältere Forschung di e Akten der
bischöflichen Gerichte, der Offizialate, heran­
gezogen. Andere Quellen - darunter auch un­
gerechtfertigterweise Visitationsakten - wur­
den als wenig zuverlässig eingestuft. Letztere
wurden regelmäßig von den Fachleuten als ei-

.ne Ansammlung von Skandalgeschichten ab­
getan, die über den Normalzustand nichts aus­
sagen könnten. Nach Auskunft der Offizialats­
akten aber war nur ein vernachlässigenswert
geringer Teil des Klerus vom rechten Weg ab­
gewichen.

Der Aussagewert der - sicherlich sehr objek­
tiven - Offizialatsakten ist allerdings in Frage
zu stellen. Vor das bischöfliche Gericht wurde
ein Priester ausschließlich auf eine Anzeige hin
geladen, was allem Anscheine nach höchst sel­
ten geschah. Die Offizialatsakten dürften des­
halb insgesamt eher über das Verhalten der
Denunzianten informieren als über das Ver­
halten des Klerus.

Ein weitaus größerer Informationswert ist
den Visitationsakten beizumessen, also jenen
Akten, die bei den bischöflichen Kontrollen
der Pfarreien entstanden sind. Wenn man die
Art des Visitationsvorgangs und die Person des
Visitators kennt , lassen sich die Aussagen die­
ser Quellengattung richtig einschätzen. Nun
sind für das Bistum Konstanz Visitationsakten
aus vorreformatorischer Zeit nicht erhalten,
und die nachreformatorischen Akten zeichnen
ein äußerst schattenreiches Bild. Zudem wäre
es nicht korrekt, di e späteren Verhältnisse auf
die frühere Zeit zu übertragen.

Letztendlich bleibt also nichts anderes
übrig, als sich in anderen deutschen Bist ümern
umzusehen, um wenigstens gewisse Anhalts­
punkte zu bekommen. Spätmittelalterliche Vi­
sitationsakten sind im deutschsprachigen
Raum freilich ausnehmend selten. Auch nach
langer Suche ließ sich nur eine einzige aussa­
gekräftige Quelle dieser Art ausfindig machen.
Sie stammt aus dem Bistum Eichstätt und
wurde vor zehn Jahren in anderem Zusammen­
hang genauestens untersucht. Dabei ergab
sich: ein Hang zu Streitereien bei sechs Prozent
der Geistlichkeit, weltliche Kleidung und
mangelhafte Tonsur bei neun Prozent, häufi­
ges Betrunkensein bei 13 Prozent, regelmäßi­
ges Karten- und Würfelspielen bei 19 Prozent,
mit absoluter Sicherheit nachweisbare Zöli­
batsverstöße bei mindestens 22 Prozent und
sonstige Abweichungen von den vorgeschrie­
benen Normen zusammen etwas unter fünf
Prozent. Da die Zahl der "Mehrfachtäter"
recht hoch ist, bleiben summa summarum 56
Prozent der Geistlichkeit im spätmittelalterli­
chen Bistum Eichstätt ohne Mängel in der Le­
bensführung.

Im Südwesten indes dürfte die Zahl der
schwarzen Schafe etwas größer gewesen sein:
In dem riesigen Bistum Konstanz waren die
Möglichkeiten einer wirksamen Disziplinie­
rung weitaus geringer; zudem hatten die Kon­
stanzer Oberhirten an einem Ausmerzen des
Konkubinats kein ernsthaftes Interesse, denn
die Konkubinarier hatten in regelmäßigen Ab­
ständen Absolutionsgelder an die bischöfliche
Kurie zu entrichten, welch letztere bei ihrer
chronischen Finanznot auf diese Summen
nicht verzichten konnte.

Auch wenn man bei den schwäbisch en und
alemannisch en Klerikern ein höh er es Maß an
unpriesterlich em Verhalten vermutet als bei
ihren frä nkische n und bayerischen M itbrü­
dern, so ist dennoch nach Au sweis der Eich­
stätter Quelle festzuhalten , daß ni ch t jeder
Geistlich e Ab end für Ab end im Wirtshaus saß,
um sich dort zu betrinken , zu randalieren und
zu bramarbasieren , daß auc h nich t jeder Pr ie­
ster geckenhaft in weltlichen Kleidern ä la
mode herumstolzierte und de n Frauen schö ne
Augen machte.
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Es bl eibt noch die Frage, ob di e Priester
selbs t sich eines schuldhaften Verhaltens be­
wußt waren und wie schwer ihre Ab weichun­
gen von den kirchlichen Normen bei den Laien
wogen. Die Eichstätter Quelle macht deutlich,
daß die Geistlichen Wirtshausbesuch, Karten­
spiel und auch einen kleinen Rausch keines­
wegs für anstö ßig hielten, sofern sie sich dabei
einigermaßen ruhig und unauffällig verhalten.

Der spätmittelalterlichen Landbevölkerung
war die Vorstellung fremd , der Ortspfarrer
müsse in seinem Lebenswandel ein Vorbild
sein. Man betrachtete und beurteilte den Kle­
rus überhaupt ganz wie seinesgleichen. Ein
sozialer Abstand war kaum vorhanden; die
Pfarrgeistlichkeit unterschied sich in ihrer Le­
bensweise -von den üblichen Laien lediglich
darin , daß die Priester neben der Landwirt­
schaft eben auch noch gottesdienstliche
Pflichten wahrzunehmen hatten. Niemand
nahm es einem Kleriker übel, wenn er fluchte
und Karten spielte oder wenn er sich prügelte
und mit seiner Dienstmagd ehegleich zusam­
menlebte.

Die Sitten waren ohnehin sehr ungehobelt
und grobschlächtig. Im Wirtshaus traf sich die
männliche Bevölkerung allenthalben, Karten­
und Würfelspiel gehörten zu den gängigsten
Freizeitbeschäftigungen, der Alkoholismus
war allgemein verbreitet, das Fluchen eine Art
Volkssport und die Wirtshausschlägerei das
häufigste Kriminaldelikt.

Im Umgang der Geschlechter miteinander
tat man sich re cht wenig Zwang an. Der
menschliche Körper wurde erst später mit Ta ­
buzonen versehen: Wem es zu heiß wurde, der
entl edigte sich eb en seiner Kleider; wer den
Drang dazu verspürte , der verrichtete seine
Notdurft auch am Straßenrandund schwatzte
dabei auch noch ungeniert mit den Vorüberge­
henden. Beim Rülpsen und Schmatzen, beim
Furzen (oder soll ich lieber schreiben: "Beim
Ablassen eines Darmwindes"?) und beim Fres­
sen, beim Saufen und Huren tat man alles, was
der menschliche Körper zu leisten vermochte
und handelte durchweg nach dem Grundsatz,
daß das , was Spaß macht, keine Sünde sein
könne.

Diese ungehemmte Freude am Sinnlichen
wird uns verständlich, wenn wir uns die Le­
bensbedingungen des gemeinen Mannes vor
Augen halten. Sein Leben wurde beherrscht
von Entbehrungen, von Kälte, Hunger und
Krankheit; der Tod lauerte überall. Im Winter
erfrore n die (in Großstädten überaus zahlrei­
chen) Obdachlosen massenweise; eine schlech­
te Ernte brachte mehrere Jahre der Lebensmit­
telknappheit mit sich, weil man in der Not
auch da s Saatgut verzehr te . Wer ni chts mehr
zu beißen hatte, der aß Unkraut und starb
elend an Vergiftungen. Seuchen überzogen alle
paar Jahre das Land. Größere Verletzungen
führ ten meist zum Tode, weil es mit der Hygie­
ne nicht we it her war . Die Frauen starben oft
im Kindbett , und von zehn Kindern erreichten
höchstens ein oder zw ei das Jugendalter; di e
übrigen wurden von Kinderkrankheiten hin­
weggerafft . Die durchschnittliche Lebenser­
wartung betrug ungefähr dreißig Jahre, und
wer das Schwabenalter erreicht hatte , der galt
scho n als alter Mann.

Auf di esem Hintergrund ist die Volksfröm­
migkeit zu sehen. Die existenzielle Abhängig­
keit von der Natur und ihren Launen hatte zur
Folge, da ß religiöses Handeln in er ster Linie
dazu di en en soll te, den Erntesegen sicherzu­
stelle n , Unwetter abz uwehren und Krankhe i­
te n fernzuhalten. Aus di esen Gründen vor al­
lem wurden Heilige verehrt, Glocken geläutet,
Fluren und Vieh gesegnet wie auch Wallfahr­
ten und Prozessionen unternommen .

Theologische Abstraktionen waren dem
Landvolk weitgehend fremd , das Heilige wur­
de deshalb verdinglicht und in eine magische
Vorstellungswelt einbezogen. Der geweihten
Hostie , aber auch anderen geweihten Gegen-
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ständen (wie etwa Wasser oder Glocken) maß
man Wunderkraft bei - dasselbe galt auch für
Heiligenbilder und Reliquien, in gleicher Wei ­
se galt dies auch für Amulette aller Art , die mit
christlichem Glauben nicht im entferntesten
mehr etwas zu tun"hatten . Zauberer, Gesund­
beter, Kristallseher und Kräuterweiblein
spielten eine große Rolle , wenn es galt, Verlo­
r enes und Gestohlenes wiederzufinden, Kran­
ke zu heilen oder sonstigen Kummer zu beseiti­
gen.

Die Amtsträger der Kirche ließen dies alles
zumeist stillschweigend zu und schritten nur
dann ein, wenn sich Laien geweihter Hostien
bemächtigt hatten oder wenn Wundersames
ganz offensichtlich auf Betrug beruhte. So soll
zum Beispiel ein Muttergottesbild in der Ra­
vensburger Karmeliterkirche Tränen vergos­
sen haben. Das Volk strömte von weither zu­
sammen, um dieses Wunders teilhaft zu wer­
den, doch wurde dies von Konstanz alsbald
verboten.

Andere, weniger suspekte Wallfahrten ent­
standen während des Spätmittelalters in Hes­
lach bei Stuttgart (heute: Stuttgart-Heslach),
in Möhringen auf den Fildern (heute: Stutt­
gart-Möhringen) , in Blaubeuren und in M üh­
ringen. Die Wallfahrt nach Deggingen hatte
schon in früheren Zeiten große Bedeutung.

Wenn auch Wunderglaube und Magie das
Welt bild der Landleute nachhaltig prägten, so
vollzogen sie doch weitgehend einige der
grundlegenden Frömmigkeitsübungen, welche
ihnen die Kirche abverlangte. Sie gingen regel­
mäßig zur Sonntagsmesse und alljährlich an
Ostern zu r Beichte und zur Kommunion. Häu­
figerer Kommuniongang war dagegen äußerst
selten anzutreffen. Die Gläubigen scheinen da­
zu nicht ermuntert worden zu sein, denn die
Kirche witterte ketzerische Neigungen bei de­
nen , die mehrmals im Jahr zum Tisch des
Herrn gingen. Des weiteren hatten auch Taufe,
Hochzeit und Bestattung ihren festen Platz im
Brauchtum des Volkes. Bei diesen Anlässen
schienen die Sakramente selbst eher im Hin­
tergrund zu stehen, denn man festete ausneh­
me nd üppig und oft mehrere Tage lang.

So ist denn allenthalben zu beobachten, daß
Kirche und Welt sich aufs innigste miteinander
vermischt hatten. Beim Gottesdienst etwa
herrschte keine feierliche und andächtige
Stimmung, sondern man schwatzte und
scherzte miteinander; die Kinder trieben Un­
fug, und die Hunde, die man selbstverständli­
cherweise mitgebracht hatte, bellten auch
noch dazwischen.

Seite 1143

Diese Verquickung läßt sich an der Bed eu­
tung des Kirchenjahres für den All tag beson­
ders gut veranschaulichen. Die vielen Fest­
und Feiertage waren von allerlei Brauchtum
umrankt und gaben Anlaß zu ausgelassen em
Treiben, doch dienten Heiligentage, Quatem­
ber (die alle drei Monate abgehaltenen Bußwo­
chen im Kirchenjahr) und Introitusanfänge (so
nennt sich ein Teil des Meßritus) auch zur Da­
tierung. Beispiele haben sich in der Liturgie
der evangelischen Landeskirche noch bis heute'
erhalten - Laetare etwa oder Judica, Miseri­
cordias Domini oder auch Quasimodogeniti. ­
Bestimmte kommerzielle und landwirtschaft­
liche Tätigkeiten waren mit bestimmten Sta­
tionen des Kirchenjahres verbunden, wi e Aus­
saat und Ernte, Almauftrieb und Almabtrieb
und an Martini beispielsweise wurden nicht
nur die Gänse geschlachtet, sondern auch die
Dienstboten entlassen oder neu eingestellt.

Trotz alledem verfügte das Volk doch über
gewisse . rudimentäre theologische " Grund­
kenntnisse. Die Priester hatten von der Kanzel
aus das Glaubensbekenntnis, die zehn Gebote
und das Vaterunser zu erklären, und, soweit zu
ersehen ist, waren außerdem noch eine Hand­
voll anderer Gebete allgemein bekannt.

An dieser Stelle sollten wir die Landbevölke­
rung verlassen, um uns nach Ulm zu begeben,
der größten und reichsten Stadt des Bistums.
Ulm gehörte zwar theoretisch zum Landkapi­
tel Blaubeuren, doch hatte der Münsterpfarrer
vom Bischof immer wieder Sondervollmachten
erhalten, sei es , um die städtischen Klöster zu
visitieren, sei es , um den Ulmer Klerus zu dis­
ziplinieren oder sei es , um entweihte Kirchen
und Friedhöfe aufs Neue zu we ihen.

Die Stadt hatte zwei Pfarrer - den am Mün­
ster und einen zweiten an der Spitalkirche.
Ihnen ~ur Seite stand ein ganzes Heer von
Hilfsgeistlichen, das aufgrund der vielen Stif­
tungen im Laufe der Zeit auf nahezu hundert
Köpfe angewachsen war. Weitere Kirchen ge­
hörten zu dem Franziskaner- und dem Domi­
nikanerkloster wie auch zu dem Augustiner­
Chorherrenstift St. Michael zu Wengen. Dane­
ben fanden sich noch andere religiöse Gemein­
schaften in der Stadt: der Deutsche Orden, die
Terziarinnen des Franziskanerordens und
mehrere Beginenhäuser. Dazu kamen noch ei­
ne Vielzahl von Kapellen. Eine davon gehörte
zum Deutschordenshaus, mehrere andere be­
fanden sich in den verschiedenen Klosterh ö­
fen. Diese Gebäudekomplexe innerhalb der
Ulmer Stadtmauern - man zählte deren neun ­
dienten auswärtigen Klöstern dazu, die Natu­
ralabgaben ihrer weit verstreuten Ländereien
zu speichern und bei günstiger Gelegenheit zu
verkaufen.

Alle Münsterpfarrer des ausgehenden Mit­
telalters hatten in Theologie promoviert, und
auch sonst , namentlich unter den Dominika­
nern, traf man auf einige gelehrte Köpfe, ihnen
allen voran Felix Fabri, dessen Chronik auch
heute noch als wertvolle Quelle für die Ge­
schichte der Stadt geschätzt wird.

Der Weltklerus Ulms war insgesamt nicht
völlig ungebildet; mindestens ein Drittel hatte
eine Universität besucht. Damit herrschte in
der Reichsstadt vielleicht ein etwas höheres
Bildungsniveau als auf dem Lande, wo schät­
zungsweise ein Fünftel der Geistlichkeit mit
dem akademischen Betrieb in Berührung ge­
kommen sein dürfte. Die Ulmer Kleriker des
Spätmittelalters mußten sich dennoch man­
chen Tadel gefallen lassen. So kame n die Hilfs­
geistlichen oftmals ihren Am tspflichten nich t
nach , und an ihrer Lebensführung ga b es eben­
falls vielerl ei auszusetzen. Ihr Sündenregister
entsprach ganz dem ihrer Mitbrüder auf dem
Lande, doch bleibt es unklar , ob die Zahl der
schwarzen Schafe in Ulm ebenso groß war wie
im ländlichen Bereich.

Fortsetzung/Schluß
in der nächsten Ausgabe
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Wie der Bahnhof Bisingen entstand
Eine detaillierte Darstellung von Hannes Schneider/Balingen

Oktober 1998

)

Während de r vierten Bauperiode der Königlich -Württembergischen Eisenbahn von 1867 bis
1878 entstand auch die Hohen zollernbahn. Sie führte von Tübingen nach Sigmaringen."

Nach einer Kostenberechnung aus dem Jahr
,1867 (von Oberbaurat Gaab) waren für die
Strecke von Bodelshausen bis Bisingen
500000 Gulden vorgesehen." Die Arbeiten
gingen gu t vonstatten, und es wurde davor
gewarnt, den Bahnkörper zu betreten oder zu
beschädigen.»

Die einzelnen Teilabschnitte wurden wie
folgt eröffnet:

Tübingen - Hechingen 29. Juni 1869
Hechingen-Balingen 1. August 1874
Balingen - Sigmaringen 4. Juli 1878

Nach dem Fahrplan waren täglich vier Züge
ab Tübin gen und Sigmaringen vorgesehen."

Das Gebäude

Nachdem der Verlauf de r Bahn fertig geplant
war, konnte an einen Bahnhof gedacht werden.
Im Jahr 1873 wurde zu diesem Zweck ein Ver ­
trag zwischen der Königlichen Eisenbahnbau­
Kommission und der Gemeinde Bisingen ge­
schlossen. Das Königliche Bauamt Balingen
sollte den Bau durchführen.

Die Gemeinde Bisingen mußte sich nun erst
einmal um den Grunderwerb kümmern. So
wurde ein Plan erstellt, welches Grundstück
man bräuchte. Die Verhandlungen darüber zo­
gen sich länger hin, wurden dann aber doch
glücklich abgeschlossen.

Für den Bau der Gleisanlagen wurde ein
Haus eingerichtet. Es mußte jetzt das Schie­
nen- und Weichenmaterial zu der Baustelle
gebracht werden. Der Bahnhof war 1874 fer­
tiggestellt. Auch um seine Einrichtung küm­
merte sich das Königliche Bauamt Balingen,
die Arbeiten dazu waren 1875 abgeschlossen.

Sehen wir uns das Empfangsgebäude einmal
genauer an: Wir kommen in eine Vorhalle , auf
der rechte n Seite ist ein großer Ra um. In ihm

sind die Fahrkartenschalter und der Arbeits­
raum für das Personal vereinigt . Vor uns: der
Expreßgutschalter. Auf der linken Seite befin­
det sich das Treppenhaus, hier kommt man
über eine Treppe in den ersten Stock. Dort sind
die Wohnungen der Bediensteten.

Wenden wir uns wieder dem Erdgeschoß zu.
Hier ist auf der linke n Seite noch ein Warte­
raum, von do rt kann man durc h eine Sperre
auf den Bahnsteig kommen."

Der Bahnhof gehörte von Anfang an dem
deutschen Reich (Reichseisenbahnvermögen)
und wurde mit Gründung der deutschen Bun­
desbahn (1951) auf die Bundesrepublik
Deutschland (Bundeseisenbahnvermögen) um­
geschrieben ." 1924 erweiterte die Gemeinde
Bisingen die Bahnhofsstraße."

Die Gleisanlage"

Zur Erstausstattung gehö rte ein 235 Mete r
langes Ausweichgleis, so daß hier zwei Züge
kreuzen konnten . Des we ite re n hatte der
Bahnhof ein kurzes Ladegleis zum Be- und
Entladen von Güterwagen. Im Jahr 1900 wur­
de das Kreuzungsgleis auf 500 Met er verlän­
gert . Im Jahr 1913 wollte man das Kreuzungs­
gleis noch einmal verlängern. Ebenfalls im
Jahr 1913 gab der Amtsausschuß des Oberamts
Hechingen seine Zustimmung dafür; '?' Es wur­
de auf die auch heute noch gültige Länge von
574 Metern verlängert .

Im Jahr 1920 sollte die Stützmauer der Ei ­
senbahnbrücke ausgebessert werden . Wegen
des benötigten Geländes kam es zu einem Ver ­
trag zwischen der württembergischen Staats­
bahnverwaltung und dem Anwohner Melchior
Ott. Dieser erhielt als Entschädigung 2000
Mark.!"

Bei der Deutschen Reichsbahn war Bisingen
ein Bahnhof der Klasse III. Vorgesetzte Ämter
waren das Betriebsamt Sigmaringen, das Ma-

schinenamt Tübingen sowie das Verkehrsamt
Tübingen.!"

Im März 1976 wurde der Bahnhof Bisingen
mit einem Drucktastenstellwerk ausgestat­
tet.!" Der Bahnhof ist weiterhin in Bet r ieb , an
ihm halten die Nahverkehrszüge der Hohen­
zoller ischen Landesbahn.

Ein besonderes Ereignis

Am 20. November 1898 berichteten die Ho­
hen zollerischen Blätter über eine n Vorfall in
Bisingen :

Während das Personal eines Güterzuges in
der Güterhalle beschäftigt war, sind 20 Güter­
wagen nach Balingen durchgebrannt.

Man fragte sich, wieso nicht genug Personal
da wäre, so daß sich die Bedienung des Güter­
zuges nicht auch noch im Güterschuppen be­
schäftigen müsse. Der württembergischen Ei­
senbahnverwaltung wurde aufget ragen, diese
Mißstände zu ändern.

Quell enangabe:

I) Staatsarchiv Ludwigsburg,
E 79 III Bü 330, 331
E 79 III Bü 576 , 577

2) siehe oben

3) Volks fre und 5. Mai 1874

4) Volksfreund 23. Juli 1874

5) Staatsarchiv Ludwigsburg,
E 79 I Bü 155

6) Gemeindeverwaltung Bis ingen

7) Notariat Hech ingen

8) siehe 5)
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Erla he im in der Herrsch aft Kallenberg

Vor 1381 gehörte Erlaheim seit unbestimm­
ter Zeit zur Herrschaft Kallenberg, die sich ab
Ende des 13. Jahrhunderts in den Händen der
Grafen von Hohenberg befand. Einer der be­
deutendsten Vertreter der Grafen von Hohen­
berg war Graf Albrecht 11. , der eine wichtige
Rolle in der Territorial- und Reichspolitik
spielte und sich auch als Minnesänger hervor- .
tat. Er fiel just vor 700 Jahren, also im Jahr der
Ersterwähnung Erlaheims, in der Schlacht bei
Leinstetten im Glattal.

Die Herrschaft Kallenberg war eine merk­
würdige, aus unzusammenhängenden Gebiets­
teilen bestehende Herrschaft: zu ihr gehörten
die Feste Kallenberg bei Fridingen, die Stadt
Nusplingen als Hauptort , die Dörfer Obern-
heim, Dormettingen und Erlaheim sowie die
Höfe Gründelbuch und Bronnhaupten. Die
Grafen von Hohenberg gerieten unter anderem
infolge von Erbteilungen in Geldnöte. So ver­
pfändeten sie beispielsweise Erlaheim und
Dormettingen an die Herren von Bubenhofen.
Schließlich verkaufte Graf Rudolf II!. von Ho ­
henberg die gesamte Grafschaft Hohenberg
mitsamt Kallenberg im Jahre ' 1381 an die
Habsburger.

Habsburg hatte jedoch seinerseits Finanzbe­
darf, so daß es sich zu Verpfändungen der neu­
erworbenen Gebiete gezwungen sah. Pfand­
schaftsinhaber von Hohenberg und der Herr­
schaft Kallenberg waren die Grafen von Sulz,
wobei die Herren von Bubenhofen jedoch für
Erlaheim ältere Rechte geltend machten. Nach
längeren Streitigkeiten kam Kallenberg im
Jahre 1401 als Pfand an die Truchsessen von
Waldburg, in deren Händen die Herrschaft bis
1695 verblieb , abgesehen von kurzfristigen
Verpfändungen an Hans von Tierberg (um
1445) und Hans von Bubenhofen (um 1469) .

Wie in Mittelalter und früher Neuzeit üblich,
waren die Rechtsverhältnisse auch in Erlaheim
kompliziert: die Oberherrschaft hatte Habs­
burg inne, die Pfandherrschaft Waldburg. Gü­
ter oder Gebäude besaßen aber beide nicht in
Erlaheim. Diese gehörten verschiedenen
Grundherren, welche die Grundherrschaft
ausübten. Grundherren waren unter anderem
die Klöster Beuron, Kirchberg, Binsdorf, St.
Georgen und Alpirsbach, die Johanniterkom­
mende in Rottweil sowie verschiedene Kirchen
in der Umgebung. Diese bzw. ihre Rechtsnach­
folger übten die Grundherrschaft bis ins 19.
Jahrhundert aus und bezogen die grundherrli­
chen Abgaben aus dem Dorf.

An die Inhaber der Pfandherrschaft selbst,
also die Truchsessen von Waldburg und später
die Herren von Ulm-Erbach, hatten die Erla­
heimer eine Vielzahl von Abgaben zu leisten :
ein jährliches Frongeld auf Martini (in Höhe
von 40 Kreuzern), Steuern auf den 1. Mai und
auf Martini (2 Gulden 40 Kreuzer bzw. 2 Gul­
den 42 Kreuzer), Hofstattzinsen (36 Kreuzer 7

700 Jahre Erlaheim s-Bewegte Geschichte
Unter habsburgischem Doppeladler und württembergischen Hirschst angen - von Dr . Andreas Zekorn / Balingen

Heller), Hellerzinsen aus der Weingarthalde
und einer Wiese (6 Gulden 20 Kreuzer), 4 Mal­
ter Steuerhafer und verschiedene andere Ab­
gaben in Geld oder Naturalien." Immerhin, die
regelmäßigen Fronen waren weitgehend durch
das Frongeld abgelöst. Nur für die Mühle und­
theoretisch - für das Schloß Kallenberg waren
Fronen zu leisten. Zur Abgeltung der unregel­
mäßigen Fronen war nochmals ein jährliches
Frongeld (15 fl) fällig."

Vervollständigen wir weiter das komplizier­
te Bild der Herrschaftsverhältnisse und -rech­
te in Erlaheim. Nicht nur die Güter, sondern
auch die Dorfbewohner hatten unterschiedli­
che Herren. Der größte Teil der Einwohner
dürfte den Inhabern der Herrschaft Kallen­
berg leibeigen gewesen sein, also der Pfand­
herrschaft zugehörig gewesen sein. Doch auch
die Herrschaft in Geislingen, der württember­
gis che Vogt in Aldingen oder di e Stadt Rott­
weil besaßen Leibeigene in Erlaheim.

Kirchlich gehörte das Dorf zur Johanniter­
pfarrei Isingen-Rosenfeld. Der Rosenfelder
Leutpriester hielt jeden zweiten Sonntag und
an Weihnachten Messe in Erlaheim.

Nachdem die Pfarrei Isingen-Rosenfeld
evangelisch geworden war, wurde der Pfarrer
bzw. der Kaplan von Binsdorf für di e geistliche
Betreuung zuständig. Erst 1811 erhielt Erla­
heim eine selbständige Pfarrei.

Wiederum sehr vertrackt war es um die
Zehntverhältnisse bestellt. Zehntrechte besa­
ßen unter anderem die zahlreichen Zehntinha­
ber der Pfarrei Isingen-Rosenfeld, die Pfründe
in Binsdorf, der Kirchenheilige St. Sylvester
von Erlaheim sowie die Geislinger Herrschaft.
Jeder der Zehntinhaber bezog einen Anteil an
den Zehntgarben von Erlaheim.

Nachdem in groben Zügen die äußeren
Rechtsverhältnisse in Erlaheim skizziert wur­
den, wenden wir uns nun den innerdörflichen
Verhältnissen und der Verfassung zu.

Die Dimensionen in dem Ort muß man sich
recht kleinräumig vorstellen. 1528 gab es in
Erlaheim 12 Maier, also Vollbauern. 1630 wer­
den 35 Bürger gezählt, und 1768 sind es 62
Familien. Die Bevölkerungszahl dürfte in der
Zeit vor 1800 nie viel mehr als 345 Personen
betragen haben, die 1784 in Erlaheim lebten.
Erst im 19. Jahrhundert stieg die Einwohner­
zahl auf 517 (1810) und im Jahre 1849 auf 729
an.

Die Gemeindeverwaltung war relativ ein­
fach konstruiert. Erstmals 1560 werden Vogt
und Gericht in Erlaheim erwähnt. Der Vogt
war der Repräsentant der Herrschaft im Ort,
gleichzeitig aber auch, wie in anderen Fällen,
der Vertreter der Dorfbevölkerung gegenüber
der Herrschaft. Er und die neun Richter spra­
chene Recht bei kleineren Vergehen und tätig­
ten Rechtsgeschäfte wie Erbteilungen oder
Verkäufe. Ein eigenes Untergangsgericht, be­
stehend aus drei bis fünf Männern, war u . a . für
die Regelung von Grenz- und Überfahrtsstrei­
tigkeiten zuständig. Eine eigene Vertretung

Die erstmalige Erwähnung Erlaheims '

Es war vor gut 700 Jahren. Am 27 . Mai 1298
verkaufte Peter von Entringen seinen Besitz­
anteil an der Burg Entringen mit allen Rechten
an Anselm von Hailfingen. Der Verkäufer er­
hielt dafür die Summe von 120 Pfund Hellern.
Die Geschäftsabwicklung geschah in Entrin­
gen. Hier wurde auch der schriftliche Kaufver­
trag in Form einer Pergamenturkunde abge­
faßt. In einer Zeit, in welcher die Schriftlich­
keit in Deutschland im Vergleich zum frühen
und hohen Mittelalter zugenommen hatte , kam
einer Urkunde rechtssichernde Beweiskraft in
erhöhtem Maße zu. Dennoch war die Anwesen­
heit von Zeugen bei einem Rechtsgeschäft im­
mer noch wichtig. So waren auch beim Ver­
kauf des Peters von Entringen eine Reihe von
Zeugen gegenwärtig, di e in der Urkunde zum
Teil namentlich genannt werden. Einer von
ihnen war "Hainrich von Erlhain". Mit Hein­
rich von Erlaheim erscheint der Ortsname Er­
laheim erstmals in einer Urkunde, die uns bis
heute überliefert ist. Diese Urkunde gibt die
Grundlage für die 700-Jahr-Feier von Erla­
heim."

Nun muß ein Ort, bevor er in schriftlichen
Quellen genannt werden kann, in der Regel
erst einmal existieren. Erlaheim ist folglich
älter als 700 Jahre. Es gibt einen - allerdings
sehr unzuverlässigen - Hinweis auf die frühere
Existenz Erlaheims. In der Reichenauer Chro­
nik des Gall Öhem, die gegen Ende des 15.
Jahrhunderts verfaßt wurde, führt der Chro­
nist auf, daß ein "Her tzog Berchtold" dem Klo­
ster Reichenau Besitz schenkte, wobei auch ein
"Erlicheim" in Zusammenhang mit der Schen­
kung erwähnt wird. Ob mit diesem Ort Erla­
heim bei Balingen gemeint war, ist fraglich.
Noch fraglicher ist die Identität des Schenkers,
und ein genaues Datum der Schenkung wird
ebenfalls nicht überliefert, so daß wir uns hier
auf sehr unsicherem Boden bewegen."

Weitere, sicherere Hinweise auf frühere Be­
siedlungen geben Bodenfunde, so aus der frü­
heren Bronzezeit (ca. 1800-1500 v. Chr.) oder
aus alemannischer zeu.'

Halten wir fest: Siedlungsspuren reichen zu­
rück bis in die Bronzezeit. Es ist auch nicht
unwahrscheinlich, daß Erlaheim einmal in ei­
ner mittelalterlichen Urkunde aus der Zeit vor
1298 erwähnt wurde, die aber heute nicht mehr
existiert. Deshalb bezieht sich die 700-Jahr­
Feier aus gutem Grund auf die erstmalige gesi­
cherte Nennung Erlaheims .

Wie die bereits genannte Verkaufsurkunde
zeigt, gab es in Erlaheim wohl einen Ortsadel.
Auf eine abgegangene Burg weisen alte Flur­
namen hin. Auch in einer weiteren Urkunde,
die um 1300 entstand, wird ein "vr ie" von Er­
laheim genannt. Inwiefern dies ebenfalls ein
Beleg für den Ortsadel ist , sei dahingestellt. Es
könnte sich auch nur um den Namen "Frei"
handeln."
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der Gemeinde, d . h . der Gesamtheit der männ­
lic hen Bürger, wird erst 1699 erwähn t.

Auseinandersetzungen mit den
Truchsessen von Waldburg

Wenden wir u ns nun der äußerst spannende n
und spann ungsgela de nen Dreiecksbezi ehung
zwischen Habsburg , Truchsessen von Wald­
burg und Erlaheim zu . Di e Truchsessen ver­
suc hten, die H er rschaft Kallenberg ebe nso w ie
andere Pfandschaften, die sie von H absburg
innehatten, auf Dauer ihrem Hause zu sic hern.
Ständig trachteten sie in der Zeit ab 1401 da­
nach, ihre Rechte auszuweiten und die öster­
reichischen Ansprüche zurückzu drängen. Je
nach de n Zeitumständen hatten sie damit me hr
oder weniger Erfolg . H absburg konn te d ie
Pfandschaften n ich t auslösen, beanspruc hte
im 16. Jahrhundert aber Steuerrechte, das mi­
litärische Recht der Aushebung vo n Soldaten
und insbesondere die Erbhuldigu ng. Bei dem
wichtigen Akt der Erbhuldigung mußten die
männlichen Einwohner der H er rschaft Unter­
t änigkeit und Treue schwören, womit das
grundsätzliche Verhältnis vo n S chutz und
Sc h irm von Seiten der H errschaft , und von
Treue und Unter t än igkeit von Sei ten der Ein­
wo hner festgelegt wurde.

Die Truchsessen widerse tzten sich d en ös ter ­
reichisc he n Bestrebungen, solche Rechte gel­
tend zu machen: die U ntertanen der H errschaft
Kallenberg durften 154 9 n icht auf den schwä­
b isc h-öste rreichischen Landtagen, die d amals
an wechselnde n Orten abgehalten wu rde n, er­
scheine n, zu denen sie einberufen wurden. D ie ­
se Landtage w aren von gro ßer Bedeutung,
denn hi er ve rs am melten sich di e Vertreter der
einzelne n österreichischen Herrschaftsgebiete ,
um vor allen Dingen über die Steuerumlage zu
beraten. Eine äußerst wichtige Angelegenheit
also. Die Vertreter der einzelnen Herrschaften
w aren in sogenannten "Ständen" zusammen­
gefaßt. Die Herrschaft Kallenberg war der 44 .
Stand, entsandte aber erst ab Anfang des 17.
Jahrhunderts Vertreter auf die Landtage, dar­
unter befanden sich auch Einwohner von Erla­
heim."

Ein anderes Mittel , die Untertanen von
österreichischem Einfluß fernzuhalten war es ,
daß man ihnen verbot , Österreich die Erbhul­
digung zu leisten. Dies war etwa 1590 in Nus­
plingen und wohl auch in Erlaheim der Fall.

Noch 1582 bezeichnete sich Truchseß Chri­
stoph als alleiniger Herr in Erlaheim." In jenem
Jahr wurde für die Herrschaft Kallenberg ein
Urbar abgefaßt , in welchem unter anderem die
Rechte der Herrschaft niedergeschrieben wur­
den. Das Urbar wurde aber von Österreich
nicht anerkannt.

Anders verhielt es sich mit den Statuten fü r
di e einzelnen Orte der Herrschaft, die ebenfalls
1582 erlassen wurden. In den Statuten wurden
di e Rechtsverhältnisse in den einzelnen Orten
festgeschrieben. Österreich erkannte die Sta­
tuten später als rechtmäßig an.l''

Es wundert nun nicht, wenn sich dieses
spannungsgeladene Verhältnis zwischen
Habsburg und Truchsessen auch auf das Ver­
hältnis zwischen Truchsessen und Untertanen
auswirkte.

Di e Waldburger versuchten ebenfalls ihre
Rechte über die Untertanen auszuweiten, vor .
allem um ihre Einkünfte aus der Herrschaft zu
steigern. Dagegen wehrten sich die Untertanen
begreiflicherweise, denn es ging um ihren
Geldbeutel bzw. um ihre Arbeitskraft . 1597
verweigerten di e Nusplinger di e Zahlung
rückständiger Zinsen und Abgaben. Di e Ereig­
nisse damals sind b isher kaum erforscht, doch
beteiligten sich auch die Erlaheimer an den
Auseinandersetzungen. So verweige rten si e im
Sommer 1600 die Ab gaben an Waldburg und
befolgten keine Vorladungen. Es en tw ickelte
sich nun ein besonderes Zusammenspiel: die
Untertanen klagten bei der oberösterreichi-
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schen Regierung in Innsbruck, die für unser
schwäbisch-österreichisches Gebiet zuständig
war.

Di e Innsbrucker Regierung untersuchte den
Sachverhalt und griff wohl gerne zugunsten
der Untertanen ein, denn damit konnte Macht
gegenüber dem widerspenstigen Pfandinhaber
Waldburg demonstriert werden. Die Truchses­
sen mußten weichen und den Untertanen
Rechte zugestehen. Gleichzeitig konnte Öster­
reich auch eigene Interessen durchsetzen. Das
Zusammenwirken war für Untertanen und
H absburg von Vorteil: di e Erlaheimer waren
wieder stärke r an Österreich gebunden und
erh ielten von dort eine n ge wissen Schutz.
Österreich h in gegen konnte seine Rechte auf­
recht erhalten und vor allem auch w ieder mit
S teuerzahlungen rechnen. So ersch iene n die
Kallenberger Untertanen spätestens ab 1604,
even tuell schon 1601 , wieder auf den ös ter rei­
chischen Landtagen. D en Steuereinz ug hatte
sich Österreic h aber d amit noch ni cht auf Dau­
er gesiche rt. 11

Auch die Ause inandersetzungen mit den kal­
lenbergischen Untertanen w aren damit noch
nicht beendet. Nach weiteren Beschwerden
(1600-1615), de r Einsetzung einer Kommission
(1619/2 0) und einer er sten Entscheidung des
Erzherzogs (1623), erl ieß Erzherzog Leopold
am 21. Juli 1626 in Innsbruck eine Res oluti on,
mit der ein Teil der seit geraumer Zeit be ste­
henden Streiti gkeiten zwischen den Erb­
truchsessen und d en Untertanen in der Herr-
schaft Kallenberg beigelegt wurde.V .

Di e erzherzoglic he Resolution kam nach län­
ge ren Verhandlungen der Parteien zustande,
wobei sich die Kontrahenten zum Teil vergli­
che n , zum Teil der Erzherzog entsch ied . Diese
Resolution gibt nochmals einen genauen Ein­
blick sowohl in die Verfassungsverhältnisse
Erlaheims als auch in die damals bestehenden
Streitpunkte.

Erlaheim unterstand der hohen und niederen
Obrigkeit der Pfandinhaber, d . h . kleinere und
größere Straftaten unterstanden der Recht­
sprechung der Herrschaft . Zivilsachen und ge­
ringere Verbrechen wurden nach Bestimmun­
gen der Statuten von 1582 bestraft, "Malefiz­
händl" und Ehebrüche aber nach dem Urteil
der Herrschaft . Die gesamten kallenbergischen
Untertanen beschwerten sich nun darüber, daß
sie zu hoch bestraft würden und wegen Ge­
richtsverhandlungen nach Scheer bei Sigma­
ringen, wo die truchsessische Hauptverwal­
tung saß, einbestellt würden. Die Reisen nach
Scheer verursachten viele Unkosten. Die erz­
herzogliche Resolution entschied hier, daß die
Delikte direkt in der Herrschaft Kallenberg
abgestraft werden sollten.

Hinsichtlich des Bürgerrechts gab es folgen­
de Bestimmungen: Wer das Bürgerrecht in Er­
laheim erwerben wollte, konnte mit Einwilli­
gung der Pfandherrschaft aufgenommen wer­
den; allerdings durfte die Gesamtheit der
Dorfbewohner keine erheblichen Bedenken
dagegen haben. Für das Bürgerrecht war ein
Einzugsgeld in Höhe von vier Gulden zu be­
zahlen, das zur Hälfte der Herrschaft und zur
H älfte der Gemeinde gehörte. Auswärtige
Frauen, die nach Erlaheim hineinheirateten,
konnten vom Einzugsgeld befreit werden.

In bezug auf die Leibeigenschaft wurden fol­
gende Bestimmungen getroffen: Wer von einer
freien Frau geboren wurde, blieb frei. .

Auch blieben diejenigen frei, die sich von der
Leibeigenschaft freigekauft hatten. Hatten die
Pfandinhaber, also die Truchsessen, jemanden
von fremder Leibeigenschaft freigekauft, so
konnten sie die Person als frei oder leibeigen in
ihre Herrschaft aufnehmen.

Starb eine leibeigene Person, so mußte der
Hauptfall , eine Art Erbschaftssteuer, entrich­
tet werden. Bei leibeigenen Männern war di es
das beste Pferd oder der beste Stier, bei einer
Frau die beste Kuh oder ein anderes Tier. Freie
Pe rsonen waren dem Hauptfall nicht unter­
worfen.
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Wer aus der Herrschaft Kallenberg fortzie­
hen wollte , mußte nach altem Herkommen eine
Abzugssteuer in Höhe von zehn Prozent seines
Vermögens entrichten. Ausgenommen davon

_waren solche Herrschaftsgebiete , in denen
kein Abzug genommen wurde, wenn umge­
kehrt jemand in die Herrschaft Kallenberg ein­
zog.

Streitpunkte bildeten ferner Zehntrechte ,
Steuerzahlungen und das Umgeld, eine Ver­
brauchssteuer auf Wein und Bi er. Von 15 Maß
Wein oder Bier war d er Betrag fü r eine Maß als
Umgeld fällig.

Strittig waren zudem die Weiderechte im
Wald und auf d em Wei deland. Dies war ein
typischer Str eitpunkt , . denn die Herrschaft
versuchte wohl, den größten Teil der Weide für
sich in Anspruch zu nehmen bzw . immer mehr
Vieh, insbeso ndere Schaf e auszutreiben. In der
Konku rrenz um das knappe Weideland gerie­
ten Untertanen und Her r schaft in Streit. In
diesem Fall konnte keine Einigung erzielt wer­
den , und die Beschwerd e sollte später beigelegt
werde n. E in w ich tiger Punkt betraf die Abhal­
tung von Gemeindeversammlungen . Es war
üblich, d aß bei w ichtigen Anlässen die Ge­
meinde, d . h . di e Gesamt hei t der Männer ,· zur
Beschlußfassung zusa mmenkam.

Die Truchsess en waren verständlicherweise
gegen solche Gemeindeversammlungen, denn
bei diesen Gelegenheiten konnten leicht Be­
schlüsse gegen die Herrschaft gefaßt werden.
Die Gemeindeversammlung ko n nte ein H erd
für Aufruhr und Reb ellion sei n . Aus d iesem
Grund verboten die Truchsessen wo hl die Ab­
haltung von "Gemeinden" bzw. wollten zu­
mindest über die Beschlußfassung unterrichtet
werden. Gegen solche Einschränkungen und
Verbote klagten die Unter tanen. 162 6 wu rde
entschied en, daß, wie sei t alter Zeit üblich,
nach Voranmeldung die Gemeindeversamm­
lung stattfinden dürfe; über die Be schlüsse
hätten die Untertanen den herrschaftlichen
Keller, den herrschaftlichen Beamten, jedoch
nicht zu informieren.

Weitere allgemeine Beschwerden betrafen
den Verkauf von Gütern, die Aufnahme von
Krediten und die herrschaftliche Bannmühle,
wo die Untertanen ihr Getreide mahlen lassen
mußten. Abschließend wurde den Untertanen
aufgetragen, den Erbtruchsessen als Pfand­
schaftsinhabern wieder die Erbhuldigung zu
leisten. Damit sollte die grundsätzliche
Rechtsbeziehung zwischen Untertanen und
Herrschaft wieder hergestellt und die Herr­
schaft als solche erneut anerkannt werden.

Insgesamt war die erzherzogliche Entschei­
dung auf einen Ausgleich zwischen Truchses­
sen und Untertanen bedacht, wobei jede Partei
ihre Rechtsansprüche nachweisen mußte. Den
österreichischen Beamten in Fridingen, wo
sich damals das Obervogteiamt befand, wurde
aufgetragen, darauf zu achten, daß die Bestim­
mungen der Resolution eingehalten wurden.
Der Friede sollte gewahrt und Rechtsgüter so­
wohl von Untertanen wie Herrschaft geschützt
werden.

Allerdings hatte die erzherzogliche Resolu­
tion nur teilweise Erfolg gehabt, und es folgten
später weitere Beschwerden. Wegen der drük­
kenden Herrschaft der Truchsessen wollten die
Untertanen lieber wieder direkt zu Österreich
zurückkehren. Die Widersetzlichkeiten hörten
nicht auf und Österreich gewährte den Unter­
tanen ständig Rückhalt. Aus diesem Grunde
entschlossen sich die Truchsessen im Jahre
1695, die Herrschaft Kallenberg an Österreich
zurückzugeben. Erlaheim wurde nun von 1698
bis 1702 zusammen mit der gesamten Herr­
schaft Kallenberg an den Obervogt von Fridin­
gen verpachtet . Anschließend er folgte eine
Verpfändung an die Freiherren von Ulm, wel­
che die Herrschaft 1722 als erbliches Mannle­
hen erhielten. Allerdings blieben Landesho­
heit , Gesetzgebung, Steuer, Waffenrecht und
Zoll österreichisch. Zugleich hatten die Frei­
herren von Ulm die Nachbarherrschaft Weren-
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wag erworbe n, wo der Verwaltungssitz fü r bei­
de Herrschaften eingerichtet wurde .l'

Über die Entwicklung Erlaheims unter den
Freiherren von Ulm-Erbach ist bisher wenig
bekannt , doch gib t es auch für d iese Zeit Hin­
weise .auf Konflikte mit der Herrsch a ft . So
wurde zum Beispi el 1753 bis 1766 Kl age ge­
führt . Hierbei war der Gemein deb esitz strit ti g,
denn der Gemeindewald wurde mehr und mehr
von der Herrsch aft für sich be anspruch t. 14

Neue Herrschaft, neue Ordnung:
Erlaheim wird württembergisch

Ein grundlegender Wandel der Herrschafts­
verhältnisse erfolgte zu Beginn des 19. Jahr­
hunderts . Infolge der ter r it or ial en Neuord­
nung durch Napoleon kam Erlaheim mit der
Herrschaft Kallenberg Ende des Jahres 1805
an Württemberg, das nun die Staatshoheit aus­
übte. Gleichwohl verblieben den Herren von
Ulm-Erbach noch Rechte, d ie vom Patrimoni­
al-Obervogteiamt Werenwag-Kallenberg aus
verwaltet wurden. Dieses Patrimonialamt un­
terstand seine rseits dem Oberamt Balingen.
Durch di e" staatliche Gesetzgebung und die
Gefällablösung wurden die Rechte der Frei­
herren von Ulm jedoch zunehme nd ausgehöhlt,
so daß das Patr imonial amt schließlich aufge­
löst wurde. Erlaheim gehörte nun unmittelbar
zum Oberamt Balingen .

Sogenannte Ruggericht e

Wie die Erl aheimer den Herrschaftswechsel
aufnahmen, ist bisher nicht be kannt . Zu spü­
ren bekamen sie allerdings rasch di e ordnende
Hand der neu en Herrschaft Württemberg. Der
innere und äußere Zustand des Ortes wurde bei
den regelmäßigen Gemeindebesichtigungen
durch den Oberamtmann, der in etwa die
Funktion de s heu tigen Landrats ausübte, ge­
nauestens inspi ziert . Dies geschah bei den alle
paar Jahre stattfindenden Ruggerichten. Da­
bei hatte jeder Bürger Gelegenheit , Beschwer­
den vorzubringen . Anschließend wurde der Ort
unter di e Lupe genommen. Die vorgefundenen
Mängel hielt man im Protokollbuch fest , und
das Oberamt achtete strikt auf die Beseitigung
der Mißstände. Am 17. Februar 1819 fand das
er ste Ruggericht in Erlaheim statt.

Erlaheim hatte bis dahin in relativ großer
Ferne von der Herrschaft gelebt, und die obrig- '
keitliche Aufsicht dürfte nicht besonders stark
gewesen sein. Die Gemeindeverwaltung war
wohl nicht sehr ausgeprägt. Nun, unter der
ordnungsliebenden Hand Württembergs sollte
sich dies alles ändern. Auf was di e neue würt­
tembergische Herrschaft alles achtete, darüber
geb en di e besagten Ruggerichtsprotokolle im
Gemeindearchiv Auskunft , aus denen im fol­
genden ein kleiner Ausschnitt präsentier t wer­
den soll. Gl eichzeitig erhalten wir eine n leben­
digen Eindruck vom Gemeindeleben im 19.
Jahrhundert.

Geschaut wurde auf eine exakte Führung der
Amtsbüch er und Gemeinderatsp rotokolle. Bei
Verhören waren etwa die Personalien genau
aufzunehmen und die Verhörten hatten ihre
Angaben zu unterschreiben oder, sofern sie
ni cht schreibe n konnten , mu ßte eine dritte
Per son ihr Handzeichen beglaubigen. Lesen
und Schreiben war damals noch kein Gemein­
gut.

Die Gemeinderatssitzungen scheinen nicht
imme r fleißig besucht worde n zu sein, de nn es
wurde eigens darauf hingewiesen , daß meh r als
di e Hälfte der Gem einderatsmitglied er anwe­
send sein müsse, um einen Beschluß gültig zu
mach en. Dem Schultheißen wurde grundsätz­
lich zur Auflage gemacht, mehr Ordnung in der
Gemeinde einzuführen . Die zu bestimmten
Terminen zum Schultheißenamt Vorgeladenen
sollten pünktlich erscheinen, und Ordnungs-
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strafen waren bei Nichtbefolgen zu verhängen,
insbesonder e auch bei Gemeinderat und B ür­
gerausschuß."

Bei der Besichtigung der Registratur wurde
1825 festgest ellt , daß sie nur sehr wenige Ak­
te n enthalte, diese abe r in der größten Unord­
nung seie n . Der Schultheiß erhielt den Auf­
trag, inne rhalb von kürz ester Zeit Ordnung zu
schaffen und di e Bücher auf den neuesten
Stand zu bringen. In sbesondere wurde di e Li-
st e der Gewehrb esi tzer vermißt .l" .

Hinsich tlich des Nachtwächterdien st es wur­
de beschlossen, da ß di ese Aufgabe ni cht zu­
gleich vom Feld- und vom Do rf schützen wahr­
geno mme n werde n könne. Ein eigene r Nacht­
wächter wäre anz ustelle n . Den beiden bisheri­
gen Nachtwächtern wurde n ih re Pflichten vor­
gehalten, und den Schultheißen beauftragte
man, "auf sie gehörig Acht zu gebe n" . 17

Vorbildlich war die Feu erwehr organisiert .
Bei der Inspekti on der Fe uerspritze und der
übrige n Feu erlöschgeräte ko nnte n keine Mä n­
gel festgestellt werden . Im Prot ok oll ist noti er t :
"In Hi nsicht der Feu erlöschinstrumente fa nd
sich alles in gu ter Ordnung."

Das Ortsgefängnis , das in jedem wü rtte rn­
bergisch en Or t vorhande n sein mußte, war bis
1825 ausgebaut worden . All erdings vermißte
man eine Pritsche und den Nachtstuhl; auch
fehlten "i m Vorcamin das Ofenthürle und Vor­
cami nthürle" . Di e Erlaheimer waren wohl der
An sich t , daß ihre Gefangenen es nicht zu be­
quem hab en sollten und daß ein Gefängnis
schlie ßl ich zur Bestrafung da sei .18 Weiterhin
wurde n Friedhof und Ki rche 1825 inspiziert.
De r Friedhof, de r sich noch neb en der Kirche
befand, sollte aus de m Ort verlegt werden. Dies
entsprach dem Zug der Zeit. Detailliert wurde
de r ne ue Platz festgelegt und ein Finanzie­
rungsprogramm erstellt. Allerdings konnte das
Projekt in den nächsten Jahren nicht verwirk­
licht werden. Erst 1854 wurde der neue Fried­
hof außerhalb Erlaheims angelegt. l"

Zügiger ging es mit dem Neubau der Kirche
voran. 1811 war Erlaheim eigene Pfarrei ge­
worden. Bald darauf, 1825 , wurde beschlossen,
die alte Kirche mit Ausnahme des Turms abzu­
brechen. Bereits drei Jahre später war das Vor­
haben verwirklicht. Im Jahre 1828 besaß Erla­
heim eine neue Kirche. Der Turm sollte erst im
Jahre 1905 weitgehend neu errichtet werden.

Wegen des Kirchenbaus wurde im übrigen
der ebenfalls für notwendig erachtete Schul­
hausbau hinausgeschoben. Doch auch hier
wurde die Entwicklung unter württembergi­
scher Regie vorangetrieben. Ein neues Schul­
und Rathaus konnte 1841 errichtet werden.r''
Dieser Neubau scheint auch dringend notwen­
dig geworden zu sein. Lehrer Welte berichtete
1837 , daß er zur Zeit 90 Kinder unterrichte, es
seien aber auch schon 105 Kinder gewesen.
Man stelle sich vor, daß diese große Schüler­
zahl von einem einzigen Lehrer unterrichtet
wurde. Allerdings scheint die Aufsicht über die
Schule nicht allzu streng gewesen zu sein. Weil
di e Mitglieder der Lokalschulkommission 1837
den Termin für die alljährliche Schulvisitafton
im Frühjahr verpaßten, da sie einer anderen
Ein ladung folgten, erhielten sie vom Oberamt
eine ernste Zurechtweisung. Ferner stellte das
Oberamt fest, daß di e Gelder der Schulstiftung
zweckentfremdet wurden. Anstatt Prämien für
die besseren Schüler davon zu bezahlen, kaufte
man für das Geld Wecken, die man an jedes
Kind austeilte.f'

Schauen wir uns weiter im Dorf um

Mit der Reinlichkeit im Ort scheint es nicht
immer zum besten bestellt gewesen zu sein.
1831 verfügte das Oberamt, "um der großen
Unreinlichkeit in dem Ortsetter zu begegnen" ,
daß jeder Bürger bei 15 Kreuzer Strafe zwei­
mal in der Wochen vor seinem Haus die Straße
reinigen müsse. Der Ortsvorsteher habe darauf
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zu achten, daß "dieses Gebot strenge gehand­
habt werde" .22 Allerdings besserten sich die
Verhältnisse nur allmählich. 1837 wurde wie­
derum über den schlechten Zustand der Stra­
ßen und Wege geklagt, die sehr holprig gewe­
sen sein müssen. Es gab Schlaglöcher , di e aus­
zubessern waren , und "Steinfelsen" r agt en auf
der Straße heraus , die herausgebrochen wer­
den sollten . Das Fahren auf diesen Straßen und
Wegen war sicherlich alles ander e als kornfor ­
tabe1.23

Schließlich sprang inner- und außerhalb des
Dorfes eine Menge Federvieh herum, das man­
chen Schaden anrichten konnte, so daß da s
Oberamt eine besondere Geflügelordnung er­
ließ. Für die Gänse ga b es eine n eigenen Hir­
ten, der di e Tiere beaufsich ti gen mußte . Wer
sei ne Gänse frei herumlaufen ließ, wurde mit
drei Kreuzern pro Stück best raft. Die Enthal­
tung wurde bei Strafe ganz und gar verboten .
Dem Feld- und Waldschützen , dem Erl aubnis
erteilt wurde, ein Gewehr mit sich zu führen,
wurde befohlen , alle Enten außerhalb des
Dorfetters abz us chießen . Hühner durft e jeder
Bürger halten , doch ware n die Tiere während
der Aussaat einzuspe rren. Der Feld schütz
durfte auch di ese mittels seines "Feuerge­
wehrs ... erlegen " . Bei den Tauben ging es
ähnlic h rigoros zu , wenn sie während der Saat­
zeiten herumflogen."

Großer Wert wurde, wie in Altwürttemberg
seit längerer Zeit , gleich beim ersten Rugge­
richt von 1819 auf die Obstbaumzucht gelegt .
Ein mit der Baumzucht vertrauter Bürger wur ­
de als "Baum-Inspe cto r" angestell t . J ed er neu e
Bürger war nach der Gemeindeordnung ver­
pflichtet, zw ei Obstbäume zu setzen. Di es hat ­
te er dem "Baum-Inspector" anzuzeigen , und
er mußte sich einen Platz zuweisen lassen .
Beim Baumsetzen hatte der Aufseher anwe­
send zu sein und den Pflanzort in ein Verz eich­
nis einzutragen. Wer Bäume böswillig beschä­
digte oder ruinierte, hatte mit harten Strafen

h 25 hzu rec nen. Aue bei den folgenden Rugge-
richten wurde stets besonders auf die Obst­
baumzucht geachtet.

Weitere Bestimmungen wurden im gesamten
landwirtschaftlichen Bereich getroffen. So
mußten die Pferdebesitzer ihre Tiere zur Trän­
ke reiten oder führen , da die Pferde, wenn sie
frei herumjagten, Ochsen und Kühe von der
Tränke verscheuchten. Sogenannte "Feldexe­
cesse" , also Schäden, die auf den Feldern ange­
richtet wurden, waren anzuzeigen und zu be­
strafen. Insbesondere hatte man dabei den
Schäfer im Auge. Zur Aufsicht über Feld und
Wald war ein eigener Feldschütz angestellt,
der seine Pflichten aber oft nur nachlässig er­
füllte. So wurde ihm 1833 befohlen, mehr "Ei­
fer und Strenge" an den Tag zu legen, sonst
würde er selbst bestraft oder gar entlassen.

Geregelt wurde ferner die vielfältige Nut­
zung der Wälder, d . h . der Holzverkauf, das
Holzsammeln, die Waldweide, ja sogar das
Moossammeln ebenso wie die Verpachtung der
Jagd. Gerade bei der Jagdverpachtung kam es
1825 zu Streitigkeiten, da die Gemeinderats­
kollegien die Jagd nicht mehr an den bisheri­
gen Pächter Jordan Schweizer vergeben woll­
ten. Der hatte nämlich geäußert, daß er, wenn
er neuerlich einen Wilderer ertappe, diesen
totschießen werde. Er würde die erhöhte
Pachtsumme schon wieder herausholen. Die
Gemeinderatskollegien wurden vom Oberamt
nun angewiesen, die Jagd künftig ordnungsge­
mäß zu vergeben."

Ausblick

Brechen wir an dieser Stelle mit unserem
Rundgang durch Erlaheim im 19. Jahrhunder t
ab . Hingewiesen sei aber nochmals darauf, daß
die Ruggerichtsprotokolle einen hervorragen­
den Einblick in die bäuerliche Alltagswelt der
Erlaheimer und in die vielfältigen Sorgen und
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he im wurden am 13. 2.1582 er lassen und waren weitge­
hend gleich mi t den Statuten von Obe rnheim (Ober­
amtsbeschreibung Balingen 1880, S. 373; Statuten für
Erlaheim und Obernheim im Hauptstaatsarchiv Stutt­
ga rt . Druck der Obernheimer Statuten: Heimatbuch
Erlaheim S. 65 ff .)
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bung Balingen, Bd. 2, S . 551; Heimatbuch Erlaheim, S .
70
Kr eisbeschreibung Ba lingen, Bd. 1, S . 230 , Bd. 2, S. 551
L; Gemeindearchiv Nusplingen A 41 (bes . Einleitung;
Pkt. 1,6,7 und 9 der herrschaftlichen Anbringen)

Kreisbeschreibung Balingen , Bd. 1, S. 230; Bd. 2, S . 325,
S. 552; Quartha i, Landst ände, S . 473 L; Heima tbuch
Erl aheim , S . 72. Zu r Erbhuldigung 1632: Rober t Kretz­
schmar , F ürstlich-Thurn- und Taxisch es Archiv Ober­
ma rchtal. Grafschaft Fried berg-Scheer : Urkundenre­
ges te n 1304-1802, Stuttgart 1993, S . 545 f.

Kr eisb esch reibung Balin gen , Bd . 2, S . 326
Geme indearc hiv Erlah eim , AB 36, fol. 52 v. f. (1833)
Ebd., fol. 27 L (1825)
Ebd., fol. 15 (1825)
Ebd. , fol. 29 ff. (1825)
Ebd. , fol. 29 ff. (1825); Ober am tsbeschreibung Balingen
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Ebd., fol. 31 ff.; Kr eisbeschreibung Balingen , Bd . 2, S.
332 L
Ebd. , fol. 77 ff . (183;7)
Ebd., fol. 45 (1831)
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Fußnoten:

Überarbeitete Fassung des Festvort rags a nläßlich der
Feier des 700jährigen Jubiläums von Erla hei m am 18.
Sept ember 1998 in Erl aheim
Fotomechanische Wiedergabe und Transk ri ption: Wil­
helm Zirkel , Erl a heim - Ein Heimatbuch , Geislin gen­
Erlaheim 1984, S. 17 ff.
Mich ael Borgolte, Das Köni gtum a m obe re n Neckar, in :
Franz Quart ha i, Zw isc he n Schwarzwa ld und Sch wäbi ­
scher Alb, Sigmaringen 1984, S. 97
Balinger Volk sfreund 8. 9. 1971 ; Kreisbesch reibung
Balingen 1961, Bd . 2, S. 324
Kreisb eschreibung Balingen , Bd. 2, S . 325; Wü rtt.
Ur k .Buc h , Bd . 11, S . 34 1
L. Schmid, Geschichte der Grafen von Zollern-H oh en­
berg und ihrer Grafschaft, Stuttgart 1862 , S. 397. Di e
An gab en bei Schmid beziehen sich auf das "Ha isc h­
buch " von 1582 im frei herrlic h von Ulmsche n Archi v.
In der erz herzogliche n Resolution von 1626 werden
ähnliche Ang ab en gem acht (Gemeindearchiv Nusplin-
gen , A 41, Erlaheim, Tit. 13-18)
Gemeindearc hiv Nusplingen , A 41 (Reso lution 1626)
Vgl. dazu : Fran z Qu arthai, Landst ände un d landstän­
di sch es St eu erwesen in Schwäbisch-Österreich, Stutt­
gart 1980, S. 438 ff., S. 465 H.
Schmi d , Hoh enber g, S. 397
Ge mei ndearc hiv Nusplinge n, A 41: In der erz herzogli ­
ch en Resolu tion von 1626 wird das Ur bar von 1582 als
nicht rec htskräft ig beschrieb en , die Sta tuten dagegen
anerkannt (vgl. Tit. 1 u. öfter). Die Statuten für Erla-

aber über 7 J ahrhunderte hinweg erha lte n: der
Charakter eines sympathischen Dorfes , das
von seine n Bewohnern geliebt und ges chätz t
wird .

Nöte der Dor fbewohner im 19. Jahrhundert
bieten. Di ese Proto kolle ebe nso wie di e za hl­
reichen anderen Sc hriftstücke im nun ansatz­
weise geordneten Gem eindearch iv dokumen­
tieren di e Geschichte Erlaheims vom vergan­
gene n Jahrhundert bis zur Gegenwart.
. Die Lebensumst ände in Erlaheim wandelten
sich seit den vergangenen Tagen des 19. Jahr­
hunderts st ark. Nur relativ geringfügig waren
die Verände rungen hinsichtlich der Ver wal­
tung sstrukturen, als Erlaheim 1971 na ch Geis­
lingen eingemeindet wurde und 1973 zum Zol­
lernalbkreis kam. Verglichen damit war die
Entwicklung von der einst nahezu ausschließ­
lich bäuerlich geprägten Gemeinde zu einer
vorwiegenden Wohngemeinde, deren Einwoh­
ner meist außerhalb des Ortes ihr Einkommen
finden , weit tiefgreifender. Noch in der Kreis­
beschreibung von 1961 steht zu lesen, daß die
Landwirtschaft in 131 Betrieben ausgeübt
wurde. 50 Personen waren Landwirte im
Hauptberuf.

Weiter steht hier vermerkt, daß das Ortsbild
nach wi e vor das Kleinbauernturn bestimmt.
"Die wenigen, in frühere Bauernhäuser einge­
bauten Läden wie auch die beiden Fabrikfilia­
len bedeuten keinerlei Störung dieses Charak­
ters.·<27 Insbesondere bei der Erwerbstätigkeit
und beim Ortsbild fand in den letzten Jahr­
zehnten ein re lativ nachhaltiger Wandel und
eine Entwicklung statt. Eines blieb Erlaheim

Das Bistum Konstanz am Vorabend der Reformation
Ein Beitrag, der erklärt, warum sie kommen mußte / Von Dr. Peter Thaddäus Lang /2. Folge (Schluß)

In DIrn nahm die Bevölkerung deren Verfeh­
lungen allerdings äußerst genau zur Kenntnis
und sparte nicht mit heftiger Kritik. Das hatte
mehrere Gründe. Hier nur der wichtigste:

Die spätmittelalterlichen Stadtregierungen
trachtet en in besonders starkem Maße danach,
die in ih ren Mauern liegenden kirchlichen Ein­
r ichtungen unter ihre Kontrolle zu bringen.
Wenn in Ulm Geistliche gegen die kirchlichen
Vorschriften verstießen, so zeterte die Stadt­
obrigkeit lauthals darüber und erhob Klage
beim Bischof, der indes kaum einmal prompt
reagierte. Auf diese Weise hatte der Rat erstens
die Möglichkeit, mißliebige Priester aus der
Stadt entfernen zu lassen, und zweitens konnte
di e Stadtregierung damit unter Beweis stellen,
daß sie an eine m geordneten Kirchenwesen
größeres In tere sse hatte als die zust ändigen
Gremien in Konstanz. Mit jedem einzelnen
Vorg ang di eser Art verg rößerte die Stadt ihren
Einfluß auf die kirchlichen Einrichtungen in­
ne rhalb ihrer Ma uern.

Ein solches Vorgehen blieb bei der Stadtbe­
völkerung nicht ohne Wirkung: Den Städtern
wurde dadurch allmählich bewußt , daß sic h
die Geistlichen an eine n besonderen kanon i­
sche n Normenkodex zu halten hatten und daß
sie ungea ch tet alle r Disziplinarmaßn ahmen
fortlaufend dagegen verst ießen.

Die Voraussetzungen für eine antikler ikale
Sti mmung waren in den Städten ohnehin ehe r
gegebe n als auf dem Lande. Eine Ursache da­
fü r lag in der Exist enz der Bettelorden , die sic h
ja ausschließlich in den Städten nied ergelassen
hatten. Dort aber ga lt das von den Mendi kan­
te n repräsenti erte Ideal der Armut ni cht vie l.
Die Handwerker und vor allem di e Kaufleute
st rebten . ungeniert frühkapitalistisch nach
Reichtum und entwickelten eine neu e Einstel­
lung zur Arbeit . Ihr Arbeitsethos beruhte auf
Grundsätzen, die für uns heute schon längst
selbs tverständlic h geworden sind: Wer hart
arbeitet, wer spart, wer Entbehrungen auf sich
nimmt und wer sich durch Mißgeschick nicht
en tmutigen läßt - der wird es am Ende doch
noch zu etwas brin gen.

Die Bettelmönche jedoch, so sahen es die
str ebsamen Städter, lungerten müßig auf den
Gassen he rum und wollten sich auf anderer
Leute Kosten einen schönen Tag machen ­
kurz und gut, die Bettelmönche hatten einen

schlechten Ruf weg und galten als nichtsnutzi­
ge Tagediebe. Diese Geringschätzung übertrug
sich im Laufe der Zeit auf alle, die mit einer
Kutte bekleidet waren, und in der Frühphase
der Reformation steigerten sich die Antipa­
thien noch gewaltig.

So hatten denn die Ulmer Ordensleute in den
ersten Jahrzehnten des Reformationsjahrhun­
derts keinen leichten Stand. Die Kinder liefen
auf den Gassen hinter ihnen her und bewarfen
sie mit Unrat, die Erwachsenen rempelten sie
an und ließen es nicht an Spottversen und
Schimpfworten fehlen. Zudem wurden immer
wieder heimlich Zettel mit Schmähgedichten
an die Klosterpforten geheftet. Die heran­
wach sende Jugend, die auch damals schon mit­
unter Gefallen am Zerstören öffentlicher Ein­
richtungen fand, konzentrierte ihre Zerstö­
rungslust auf die Fensterscheiben der Kloster­
kirchen. Der dadurch entstandene Schaden ist
nicht gering zu veranschlagen, denn die in Blei
gefaßten Scheiben kosteten erkleckliche Sum­
men.

Selbst vor dem Innenraum der Gotteshäuser
machte der bösartige Schabernack nicht Halt­
so warf einmal ein unerkannt geblieben er Ul­
mer den Wengen-Chorherren ein totes Schaf in
die Kirche. - Daß man sich Mönchs-Witze er­
zählte (wi e heutzutage Ostfriesen-Witze oder
Mantafahrer-Witze), daß man di e Klosterfrau­
en pauschal der Mannstollheit bezichtigte und
daß man den Ordensleuten auch sonst alle er­
denkbaren Schandtaten anhing, sei hier nur
noch am Rande erwähnt.

In den großen Städten herrschte eine wenig
kirchenfreundliche Stimmung, wie man sieh t.
Es kann deshalb kaum verwundern, wenn da s
Gedankengut eines Huldrych Zwingli oder ei­
nes Ma rt in Luther in einem solchen Umfeld
auf äußers t fruchtbaren Boden fiel.
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"Balingen in der Nachkriegszeit" 1945-1950
Ein führung bei der Eröffnung der Au sstellung - Von Dr. Wilhelm Foth

"Durc h Brückenzerstörungen waren di e Ei senbahnverbindungen unterbrochen, der Straßenver­
keh r war auf wenige LKWs beschränkt , die der Zerstörung und Beschlagnahme entgangen
waren. Di e Lebensmittelgeschäfte waren schnell ge leert. Aller Verbindungen nach außen be ­
raubt war der Kreis Balingen, der ü bervölkert und schon in normalen Zeiten in der Lebensmittel­
versorgung abhängig war von seinen Nachbarn, unfähig, die Lebensgrun dlage seiner Bevölke­
rung fü r mehr a ls eini ge Wochen selbs t zu sichern.

Die we nige n Leb ensmittellager waren ge ­
plündert worden, vorwiegend durch russische
und polnische Depor tierte , di e sich alle Arten
von Erpressungen leisteten . Der größte Teil der
Textil- , Metall- , Möbe l- und Lederwarenfabri­
ken hatte wegen Mangel an Kohle und elektri­
sche m Strom schließen müssen. Die öffent li ­
che n Kassen waren in wenigen Tagen geleert.
Die Banken hatten keine verfügbaren Mittel
mehr. Die Preise sti egen.

Die lokale Verwaltung stand einer solchen
Lage unfähig gegenüber. Manche Beamte wa­
ren Soldat, und ihren zu alten Vertretern fehlte
es an Aktivität und Kenntnissen. Die Polizei
war nicht in der Lage, die Ordnung auf recht­
zuerhalten. Die Feuerwehr und die öffentli­
chen Dienste waren desorganisier t. Zu all dem
tr at hinzu die t iefe Niedergeschlagenheit einer
Bevölkerung, die noch kaum di e milit ä ri sch e
Katastrophe Deutschlands realisiert hatte."

Mit diesen etwas ge kürzt wiedergegebenen
Worten beschreibt der französische Militär­
gouverneur Gonnet die Lage des Kreises Balin­
gen im Frühsommer 1945. Er hatte seinen
Dienstsitz in der heutigen Polizeidirektion.
Sein privater Wohnsitz war die Villa Kraut am
Alten Bronnhaupter Weg, damals das reprä­
se ntat ivste Wohngebäude der Stadt. ,

Der Oberst Gonnet hätte ohne weiteres sein
düsteres Bild noch vervollständigen kö nnen,
wenn er die erheblichen-Bombenschä den, vor
allem in Balingen, Ebingen und Laufen er­
wähnt hätte, die vielen tausend jungen Männer
und Familienväter, die im Kr ieg ihr Leben
verloren hatten oder di e sich in Kr iegsgefan­
genschaft befanden , aus der sie erst sehr all­
mählich, manch e erst nach vielen Jahren zu­
rückkehrten.

Am 20 . April 1945 besetzten in den Nachmit­
tagsstunden französisc he Truppen Balingen,

nachdem wenige Stunden vorher ein Fl ieger­
angrif f in der Innenstadt gro ße Schäden ange­
richtet hatte. So war z. B. der Dachstock der
Sichelschule aus- und di e dortige Turnhalle
abge br ann t, das Hirscheck und weitere Häuser
in der Fried ri ch - und in der Hermann-Berg­
Straße ware n durch Brandbomben zerstört
wo rde n . Noch größere Schäden i n de r Bahn­
hofgegend hatte der Luftangriff vom 22. Fe­
bruar 1945 ve rursacht, der auch 31 Tote gefor­
dert hatte.

Der 20. Apr il 1945 war für Balingen die viel­
beschworene Stunde Null - die " Nachk r iegs­
zeit" begann .

Wann endete die Nachkriegszeit? - Am 20.
Juni 1948 mit der Währungsreform und der
Einführung de r Deutschen Mark? Am 1. Sep­
tember 1948 mit dem Zusammentritt des Par­
lamentarischen Rates , der eine Verfassung für
die Westzonen ausarbeiten sollte? Am 23 . Mai
1949 mit dem Inkrafttreten des Grundgesetzes ,
unse re r Verfassung? Am 3. Oktober 1990 mi t.
der de utschen Wiedervereinigung nach 45 Jah­
re n der Teilung?

Di e Geschichtswerkstat t , d ie di e Ausstellung

(Fortsetzung umseitig)

Am.I. De~.ember1973 hat ~rof. Ch~.istophRoller den Vorsi~z der Heimatkundlichen Vereinigung
Bahngen ubernommen. Seme Vorganger waren Landrat Frredrich Römer, der am 7. Juli 1954 die
Vereinigung gründete, und von 1969 bis 1973 Freiherr von Brandenstein Leiter des Finanzamts
Balingen. '

Prof. Christoph Roller ­
25 Jahre Vorsitzender der

Heimatkundlichen
Vereinigung Balingen

Aufgaben und Ziele der Vereinigung waren
und sind: Pflege der Heimat- und Landeskun­
de, Erforschung der heimatkundliehen Ge­
schichte und Naturgeschichte sowie Veröffent­
lichung de r Ergebnisse in Wort und Schrift,
welch' letzteres durch die Herausgabe der
"Heim atkundli chen Blätter" geschieht.

Die Heimatkundliehe Vereinigung hat heute
356 Mitglieder, die au s dem Altkreis Balingen
kommen. Vielfältige Aufgaben bringen es mit
sich, daß der Vereinigung Liebhaber und Fach­
leute sehr ver schiedener Bereiche angehören.
Es ist deshalb Aufgabe des Vorstandes, einer­
seits Spielraum für Exkursionsleiter, Vortra­
gende und Redakteure zu schaffen, anderer­
seits aber darauf zu ac h ten, daß die Vereini­
gung nicht auseinanderfällt.

Beides ist in den vergangenen Jahren immer
gelungen, und so ist ein Gemeinschaftsbewußt­
sein herangewachsen, das nicht nur Bekannt­
schaften und Freundschaften stiftete, sondern
der Vereinigung auch Profil gab.

Dieses hat nun im Verlauf der letzten 25 Jah­
re einige Veränderungen erfahren: Zeitgeist
und größere finanzielle Spielräume führten zu
neuen Gestaltungsformen. Wurde in den 70er
Jahren noch der Begriff "H eimat" sehr kritisch
hinterfragt, so festigte sich inzwischen die Ein­
sicht, daß Heimatkenntnis 'den Horizont des
Menschen erweitert und ein wesentlicher Be­
standteil jeder Persönlichkeitsentwicklung ist,

(Fortsetzung umseitig)

- ---------
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Balingen in der Nachkriegszeit ...
(Fortsetzung von der vorigen Seite)

"Balingen in der Nachkriegszeit" vorbereitet
hat, hat sich entschlossen, etwa das Jahr 1950
als Endpunkt zu nehmen. Warum? Erst nach
dem Inkrafttreten des Grundgesetzes öffnete
sich di e französische Besatzungszone dem gro­
ßen Flüchtlingsstrom aus den verlorenen Ost­
gebiete n - dagegen hatte sich bis dahin die
französische Militärregierung mit allen Mit­
teln gewe hr t.

Erst jetzt also kamen ins hiesige Lager große
• Mengen an Flüchtlingen. Sie kamen wie auf

dem Titelbild des Ausstellungsprospektes: Mit
vielen Kindern, mit Kinderwagen, einem Klei­
dersack, ein paar Koffern , einem Eimer und
eine r Milchkanne: Das war die ganze Habe. In
der städti sche n Turnhalle als Notquartier la­
gerten sie vielfach auf dem Boden auf aufge­
schüt tetem Stroh, wi e das Großbild zeigt. Ein
Bild des Jammers!

Wir von der Geschichtswerkstatt haben das
Gesamtthema in Einzelblöcke zerlegt, wir ha­
ben dazu Texttafeln entworfen und mit Fotos
versehen. Diese Texte und Fotos sind übrigens
in einem kleinen Ausstellungsprospekt zusam­
mengefaßt. .

Wir haben außerdem weitere Bilder ausge­
wählt , wir haben Karten entworfen und zu den
einzelnen Themen möglichst viele anschauli­
che Ausstellungsstücke gesammelt. Dafür dan­
ken wir den Leihgebern und zahlreichen Zeit­
zeugen, die bereitwillig Auskunft gaben. Bei
der Präsentation standen wir allerdings vor
zwei Problemen: Bei manchen Sachverhalten
gibt es nur wenig ausstellungsfähige Bilder,
Texte oder Gegenstände; bei anderen Themen
mußten wir aus der Fülle des Materials eine
Auswahl treffen, denn unser Raum ist be­
schränkt. So wird vielleicht der eine oder an­
dere das oder jenes vermissen - das ist leider
unvermeidbar.

Über die Besetzung von Balingen habe ich
schon kurz gesprochen. Eine Karte zeigt die
Bombenschäden. Der Krieg hinterließ in der
Stadt vor allem aber große Wunden in den
Familien: Fast 600 Balingen fanden im Krieg
den Tod. Wir sehen Bilder von lebensfrohen

Prof. Christoph Roller: 25 Jahre ...
(Fortsetzung von der vorigen Seite)

denn "Heimat" wird durch Zueignung von
Umwelt erworben.

Verändert hat sich auch das Vortragswesen.
Wurden in den Anfangsjahren immer wieder
Vorträge zu ortsspezifischen Themen in den
größeren Gemeinden des Kreises angeboten, so
verschwanden diese zugunsten mehrtägiger
Studienfahrten. Verdoppelt hat sich der Um­
fang der HeimatkundlichenBlätter, verändert
die Jahreshauptversammlung im Lautlinger
Schloß, wo zum Festvortrag auch festliche Mu­
sik und ein kleiner Imbiß kamen.

Auch wenn die meiste Arbeit des Vorsitzen­
den aus vielen Einzelbesprechungen besteht,
die den Mitgliedern der Vereinigung verborgen
bleiben, so ist doch nachvollziehbar, daß in 25 .
Jahren viel Zeit und Kraft für die Organisation
von mehr als einem Dutzend Veranstaltungen
und Exkursionen pro Jahr aufzubringen wa­
ren. In die Vorstandszeit von Herrn Roller fiel
nun auch der Tod des unvergessenen Ge­
schäftsführers Rudolf George. Da es lange dau­
erte, bis die Nachfolgerin, Frau Hübner, gefun­
den war, übernahm der Vorsitzende in der
Übergangszeit auch dessen Aufgaben.

Nun hat Herr Roller aber auch Jahr um Jahr
selbst große Exkursionen geleitet. In bester

Heimatkundliehe Blätter Balingen

jungen Männern, die gefallen sind, wir sehen
eine dezimierte Schulklasse, wir lesen Todes­
anzeigen von Gefallenen und dazwischen die
Freudennachricht, daß ein alter Balinger nach
langen Jahren heimgekehrt ist.

Beherrscht wurde das Straßenbild von der
Besatzung. Beschlagnahmt waren, wie schon
gesagt, die heutige Polizeidirektion, außerdem
das Finanzamt als Kaserne, die heutige Büche­
rei als Offizierskasino, das Wilh.-Murr-Haus
(heute WEG), mehrere Gaststätten und Ge­
schäfte, z. B. Modehaus Gaiser als Economat,
viele Häuser und Wohnungen. Das ist auf einer
Karte und zum Teil auf eindrucksvollen Fotos
festgehalten. Als Grundlage dient der Stadt­
plan von 1936. Es lohnt sich, ihn näher zu
betrachten, auch ohne die Eintragungen: Wie
klein war damals die Stadt! Wie haben sich die
Straßennamen geändert , auch abgesehen von

. denen, die nach Nazigrößen benannt waren!
Kombiniert mit der Karte über die für

Fremdarbeiter beschlagnahmten Wohnungen
und mit der über die Bombenschäden ergibt
sich das Bild, daß es in Balingen nur wenige
Häuser gab, die nicht von Beschlagnahmungen
oder Kriegsschäden betroffen waren, zumal
wenn man die Wohnungen einbezieht, in die
Flüchtlinge und Vertriebene eingewiesen wur­
den sowie die Balinger, die ihre Wohnungen
hatten räumen müssen, worüber aber genaue
Unterlagen fehlen.

Im Sommer 1945 wurde das Bild der Fried­
rich- und Bahnhofstraße geprägt von den
"Kommandanturen" der ausländischen Ar­
beitskräfte, z. B. der polnischen und der grie­
chischen. Die russische mit Marx- und Lenin­
bildern in der "Villa Reiber" gegenüber dem
Bahnhof war besonders gefürchtet. Sie wurde
in Zusammenhang gebracht mit Folterungen
und Morden - mehrere Leichen wurden im
Ostdorfer Wald gefunden. Die Russen wurden
im Herbst abtransportiert und landeten meist
in den Lagern Stalins ...

Das Wort "Fremdarbeiter" wird auf den Bil­
dern und Tafeln absichtlich verwendet, da es .
auch nach der Besetzung der zeitgenössische
Ausdruck ist. Mit "Zwangsarbeiter" ist der
Begriff nicht identisch, auch wenn viele, viel­
leicht die meisten, zur Arbeit in Deutschland
gezwungen waren.

Erinnerung sind, um ein paar zu nennen, die
Studienfahrten nach Tirol/Südtirol, Wien/
Burgenland, . HildesheimjBraunschweig, Lü- .
beck/Ostsee. Beeindruckend war dabei immer,
wie minutiös die Fahrten vorbereitet waren
(bis hin zu den Kilometerangaben der einzel­
nen Tagesziele) und wie immer versucht wur­
de, die geschichtlichen Entwicklungslinien, die
Zeitströmungen in einer Region sichtbar zu
machen. Da Herr Roller Diplomingenieur ist,
also mit Augen und Verstand des Konstruk­
teurs sieht, war immer auch aufschlußreich,
was er zu modernen Brücken, Staudämmen
und Industriebauten zu sagen hatte. Es war
ihm ein Anliegen, Verständnis für deren
schnörkellose Ästhetik zu wecken.

Seit 25 Jahren steht Prof. Roller nun der
Heimatkundlichen Vereinigung Balingen vor.
Er hat sie in einer vereinsverdrossenen Zeit
nicht nur am Leben erhalten, sondern sie ist in
all den Jahren gewachsen. Er hat den Mitglie­
dern ermöglicht, sich intensiv mit Orts-, Kreis­
und Landesgeschichte, mit Volkskunde, Geo­
logie und Geografie zu befassen. Dadurch ha­
ben sich ein paar hundert Menschen kreisweit
kennengelernt, und es ist in unseren Raum hin­
ein ein Netz geflochten worden, das stabili­
siert, dem einzelnen Halt und Spielraum gibt,
so daß Kulturelles gedeihen kann. Unser Kreis
hat nicht zuletzt durch die Heimatkundliehe
Vereinigung an Profil gewonnen. Für all dieses
verdienstvolle Wirken sei Herrn Prof. Roller
herzlicher Dank gesagt. A. Munz
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In diesem Zusammenhang möchte ich auf ein
erstaunliches Foto hinweisen: Deutsche und
russische Arbeiterinnen feiern 1944 gemein­
sam Weihnachten im Dachstockder Firma Sie­
mens und Halske, der ehemaligen Fabrik Behr,
wo heute der Multi-City steht - ich selbst hätte
so etwas im dritten Reich nicht für möglich
gehalten.

Eine der ersten Maßnahmen der Franzosen
war die Einsetzung eines neuen Bürgermei­
sters, des Fabrikanten Robert Wahl, der weni­
ge Wochen später in Personalunion auch das
Amt des Landrats übernahm. In diesem Zu­
sammenhang möchte ich Ihnen die Charakteri­
sierung Wahls, den vielleicht der eine oder
andere von Ihnen noch kennt, durch den
Oberst Gonnet nicht vorenthalten:

"Wahl ist Industrieller, Direktor und Eigen­
tümer einer Kühlmaschinenfabrik. Er ist un­
gefähr 60 Jahre alt , von kräftiger Statur; er hat
eine laute Stimme und ein sicheres Auftreten.
Sein rotglühendes Gesicht mit den hervorste­
henden Kinnbacken und sein kurzer ergrauter
Bürstenhaarschnitt betonen seine breitschult­
rige Gestalt . Seine Kämpfernatur erlaubt kei­
nen Einwand gegen seine Befehle. Er schlägt
gern mit der Faust auf den Tisch und übt eine

Bürgermeister Robert Wahl in seinem Dienst­
zimmer. Fotos: StadtarchivBulingen

absolute Autorität aus, deren Unerbittlichkeit
an das Preußenturn erinnert. Er wird gefürch­
tet, und er schafft sich manche Feindschaften,
aus denen er sich nichts macht, weder im Kreis
der Beamten noch in seiner Partei und unter
den Industriellen. Als alter Demokrat, der mit
den Naziführern des Kreises manches Hühn­
chen zu rupfen hatte, zeigt er sich aufgeschlos­
sen für eine Regierung mit politischen Freihei­
ten, die die Alliierten in Deutschland einrich­
ten wollen.

Aber als deutscher Patriot und als Württem­
berger, der den Traditionen seines Landes treu
ist, wird er sich niemals herablassen zu einer
servilen Haltung, gar als Speichellecker vor
der Besatzungsmacht. Er wird seine Fähigkei­
ten in den Dienst seiner Mitbürger stellen, au­
ßerdem, als guter Verwaltungsfachmann seine
Aktivitäten und seine Schaffenskraft, und er
wird sich bemühen, die Lebensbedingungen
der Bevölkerung zu verbessern, deren Verwir­
rung er sieht und deren Ängste er teilt . Seine
Beziehungen zur Militärregierung sind trotz
mancher Meinungsverschiedenheiten und ei­
niger stürmischer Unterredungen geprägt von
Verständnis, Rechtschaffenheit und Loyalität.

Im ganzen wird Wahl ein ausgezeichneter
Landrat sein, der dem Kreis und der Stadt
Balingen, wo er gleichzeitig Bürgermeister ist,
die größten Dienste erweisen wird. Er muß
leider im Juli 1948 seine Ämter aus Gesund­
heitsgründen aufgeben. Als Bürgermeister von
Balingen kandidierte er bereits im September
1946 bei den ersten Wahlen nicht mehr." Wahl
wagte viel: Bei einer der "stürmischen Unter­
redungen" mit französischen Offizieren sagte
er : "I ch hatte geglaubt, Si e wollten uns befrei­
en, aber jetzt befreien Sie uns von dem weni­
gen, was uns geblieben ist ."
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Als Bürgermeister folgte ihm 1946/ 1948
Walter Fuchs, der spätere Direktor der Kreis ­
sparkasse, dann Gottlob Maurer. Nachfolger
als Landrat war Friedrich Roemer, de r spätere
Regierungspräsident in Stuttgart. Wahl hatte
ein schwieriges Amt übernommen. Da waren
einerseits die Befehle und Forderungen der
Franzosen: Abgabe von Waffen.i. Ra di ogerä ten
und Fotoapparaten, genau geregelte Aus­
gangszeiten, in den ersten Tagen nur zwei
Stunden täglich, und Beschlagnahmungen von
Wohnungen, Lebensmitteln, ja Betten. Da wa-

. ren die Forderungen . und Übergriffe der
Fremdarbeiter. Und da war andererseits die
deutsche Bevölkerung,'die vielfach in bitterer
Not lebte und sich der Willkür ausgeliefert sah.
Aber auch unter ihr gab es Plünderer und De­
nunzianten.

Die Au sstellung zeigt es an einigen Plakaten.
Noch etwas: Als einige Munitionswagen beim
alten Zemen twerk in di e Luft flo gen und di e
Franzosen an einen Sabotageakt glaubten,
drohten sie als Strafaktion u . a . di e Räumung
der Stadt an. Das konnte Wahl abwenden, aber
dafür wurde n zehn Geiseln, fünf Erwachsene
und fünf Jugendliche ins Gefängnis einge­
sp errt - glücklicherweise ohne schwerwiegen­
de Folgen für sie .

Ein besonders schwieriges Problem war die
Ver sorgung der deutschen Bevölkerung mit
Lebensmitteln, mit Kleidung, mit Schuhe n ,
mit Strom, mit Brennholz, vor allem im arkti­
schen Winter 1946/47. In bi tterem Sarkasmus
hatte der Volksmund die einstige Parole des
Winterhilfswerks "Keiner soll hungern und
frieren " umgeformt in "Keiner soll hungern
ohne zu frieren" !

In der Ausstellung ist di e Tagesration eines
Normalverbrauchers zu sehen ; natürlich wa­
ren auch Kartoffeln streng rationiert - nur
Bodenkohlrabi gab es im Winter meist reich­
lich, aber nur mit Wasser und Salz gekocht
'waren sie kein Leckerbissen . So gingen di e
Frauen und Kinder zum Ährenlesen, we nn di e
Felder abgeerntet waren, Buch eckern wurde n
gesammelt, in Gär ten und auf Allmendteil en
wurde n Gem üse und Kartoffeln angebaut, im
Hof Hasen gehalten . Da auch Holz knapp war ­
pro Winter und Haush al t ga b es nur einen
halben Raummeter , di e selbs t zu schlagen wa­
re n, wurden Reisig und Zapfen gesammelt ­
die stadtnahe n Wälder waren wie ausgekehrt.
Und als Transpor tmittel für all di es di ente das
Leiterwägele. Kleidungsstücke wurde n ge­
stopft, solange es irgend ging; abgetragene
Pullover wurden aufgezogen und die noch
brauchbare Wolle wieder ver stri ckt. Alte Sol­
datenuniformen wurden gefärbt und umgear­
beitet , Schuhe, sofern man das Glück hatte
einen Bezugsschein zu ergattern , hatten vie l­
fach Holzsoh len.

Ga nz besonders wichtig war, wie di e
Kleinanzeigen beweisen , der Tauschhandel.
Man suchte einen Anzug gegen einen.Kinder­
wagen, ein Fahrrad gegen eine Spieleis enbahn;
man bot einen Autoreifengegen "Nützliches" ,
da s Deckwort für einen Sack Mehl oder ein
ansehnliches Stück Speck.

Haush alts- und Küchengeräte wurden geba­
st elt: Ein Sieblöffel und ein Kuchengitter aus
Freileitungsd raht , Strohtaschen mit rotem
Futter aus Hakenkreuzfahnen. Wir sehen ein
kleines Schränkchen aus Brettern von Muni­
tio nskisten.

Ein besonder es Problem war die Entnazifi­
zierung. In Balingen gab es ein Interniertenla­
ger für politische Häftlinge, dessen Eingangs­
tor in verkle inerter Form für di e Ausste llung
nachgeb aut wurde. In der Anfangsphase war
der berüchtigt e Balbo Kommandant , der oft
sein Mütchen an den Häftlingen kühlte - sein
Marken zeich en : eine schneeweiße Mütze.

Hier saßen aus ' ganz Süd-W ürttemberg
Kreis- und Or tsgruppenlei ter, SA - und SS­
Angeh örige, ehe malige Regierungsm itglieder
und Univer sitätsprofessoren. Neben vielen en­
gagierte n Parteigeno ssen war dort auch man-
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No tquartier für Flüchtlinge und Vertriebene in
der Städt. Turnhalle 1949.

Tanz in den Ruinen des Lochenheims bei Be­
triebsausflug der Fa. Siemens & Halske 1949.

Deutsche und französische Kinder 1948.

eher, der nur von mißliebigen Nachbarn de­
nunziert worden war - das war damals keine
Seltenheit - und es saß dort Fri tz Erler, der
bekannte Sozia ldemokrat: nach langer Haft im
dritten Reich war er nach dem Krieg Landrat
in Biberach . Seine St raft a t : er hatte junge
Männer vor Ei ntritt in die Fremdenlegion ab­
gehalten. Später war er Vizepräsident des
Bundestags. Es gab eine eigene Lagerspruch­
kammer; der letzte, der verurteilt wurde, war
de r ehemalige Ministerpräsident Mergentha­
ler . Bilder aus dem Lager hat übrigens ein
"Lagermaler " festgehalten.

Die Entnazifizierung außerhalb des Lagers
erfolgte aufgrund von Fragebogen nach
Grundsätzen, die sic h im Lauf der Zeit wan­
delten. Suspendierung, Versetzung, Rückstu­
fung, Entzug des Wahlrechts waren di e gän­
gigsten Strafen , di e zumeist früher od er später
aufgehoben wurden . Es zeigte sich, daß das
moralische Problem der Mitschuld nich t mit
ju r istischen Kategorien aufgearbeitet werden
konnte.

Zur Entnazifizierung gehörte di e Um erzie­
hung der Jugend, in der Schule mit neu en
Schulbüchern, in den konfessionell en Jugend­
bünden, in den Sportver einen.

Seite 1151

Lassen Sie mich noch auf die industri ell e
Entwicklung etwas näher eingehe n: Erst vom
Sommer 194 5 an durften Handwerksbetriebe
und Industrie wieder arbeiten , behindert von
Rohstoff- und Energiemangel. Die Produkti on ,
die Anfang Januar 1946 gerade einmal fünf
Prozen t der Vorkriegsprodukti on erreichte,
war minimal. Ih re Erzeugn isse kame n in erster
Lin ie den Besatzungstruppen und ih ren Fami­
lien sowie dem Export nach Frankreich zugu­
te .

Beson ders gravierend wirkten sich di e soge­
nannten Demontagen aus. Die Beschlagnahme
einzelner Masch in en durch die Truppen be ­
gann sofort nach der Besetzung. Am schwer­
sten bet roffen waren die Metall- und die Le­
derin dustri e. Oberst Gonnet schreibt: "Es ist
bedauernswer t , daß di ese Arbeiten nich t durch
richtige Technik er geleitet wurden, denn da­
durch war der Verlust sehr hoch und der Nut­
zen für die französische Wirtschaft sehr ge­
ring."

Wesentlich systematischer gingen diese Be­
schlagnahmungen ab 1946 vor sich. Aus
Frankreich kamen Vertreter großer französi­
scher Firmen, "besuchten" im Auftrag ihre r
Regierung die einzelnen Fabriken und wählten
Maschin en aus . Ih r Abbau und Abtransp or t
wurde von Spezialisten vorgenomme n , wo bei
die Schäden auf ein Minimum begrenzt wur­
den . Davon waren im Kreis rund 2500 Maschi ­
nen bet roff en , "gut für Frankreich , aber
schlecht für den Kreis " , wi e der Berich t von
Gonnet siche r richtig bemerkt!

Besonders gravie re nd war, daß es sic h dabei
meist um die modernsten Maschinen handelte,
di e vielfach im Produktionsprozeß eine
Schlüsselstellung einnahme n. Daß bei den Be­
schlagnahmungen vielf ach bewußt deutsche
Konkurrenzfirmen ausgeschaltet wurden ,
machte sie besonders bitter. Betroffen war vor
allem auch di e Möb elindustrie in Frommern.

War der Verlust so vieler wertvoller Einzel­
maschinen schon eine Angelegenheit, die die
Gemüter bis zur Weißglut erhitzt hatte, so war
das noch viel mehr der Fall, als es um den
Abbau ganzer Fabriken ging.

Auf der ersten Liste vom Mai 1946 stand u . a .
die Kühlmaschinenfabrik Robert Wahl. Dem
Oberst Gonnet gelang es durch Intervention
bei seinen vorgesetzten Dienststellen, daß di e­
se Fabrik von der Liste gest ri che n wurde, da
sie dem Landrat von Balingen gehö re , dem
Vorsitzenden der DVP , dem Nazigegn er , der
vom Wunsch beseelt sei, mit den Franzos en
zusammenzuarbeiten . Daß Wahl selbst dab ei
nicht untätig war, ist selbstverständlich. Aber
natürlich war bei den anderen Fab ri kanten der
Zorn umso grö ßer , als dann später nicht einmal
einzelne Maschinen di eser Fabrik demontiert
wurden.

In der Folge wurde di e Liste der abz ubaue n­
de n Fab rik en immer länger. Seit 1947 umfaßte
sie auc h di e Fi rma Bizerba und die Firma Meh­
rer. Die Wogen im ga nzen Land gingen hoch :
Am 9. Augu st 194 8 ga b es sogar eine n General­
streik gegen die Franzosen , zu dem die deut­
sche Regierung in Tübingen aufgerufen hatte!
Wilhe lm Kraut konnte di e Firma Bizerba von
der Demon tage re tten, aber die Fi rma Mehrer
mit ih ren 73 Maschinen wurde total ausge­
räumt!

Die große Wende in der Wirtschaft brachte
der 21. Juni 1948, de r Tag der Wä hrungsre­
form . Das ne ue Geld , die DM, galt nun wirk­
lich etwas: Die Läden fü llten sich mit Waren .
Für di e Fabrikanten lohnte es sich zu produ­
zieren, für die Arbeiter zu arbeiten , auch bei
Stundenlöhnen unter 1 DM, für di e Kaufleute
zu verkaufen. Di e Fab rikanten konnten wieder
Rohstoffe und Kohle erwerbe n, ebenso Ma­
schinen , bessere als die demontierten. Das
"Wir tschaftswunder" begann. Stolz präsen­
ti erten di e Balinger Betriebe 1950 ihre Produk­
te in der 1. Gewerbea usstellung, der IGEBA, in
der Sichelschule und vor der Städt. Turnhalle.
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erscheinende Schwäbische Tagblatt , ab Febru­
ar 1946 mit einer Balinger Kreisausgabe, spä­
ter "Volksfr eund " genannt.

Auch das Sportleben begann wi eder, voran­
ge trieben vor allem durch die Fuß- und Hand­
baller. Und dann zog der unvergessene Sepp
Hipp nach Balingen zu seinem Trainer Wil­
helm Jäger. Nicht zuletzt seinetwegen wurde .
das Austadion gebaut und 1951 eingeweiht.
Abgesehen von mehreren deutschen Meister­
schaft en war Hipps sportlicher Höhepunkt die
Teilnahme an den Olympischen Spielen von
Helsinki 1952 und sein 5. Platz im Zehnkampf
als bester Europäer. Und neben ihm stand, fast
ebenso erfolgreich, Hans-Joachim Schmid.

Noch ein paar Worte zum Erwachen des poli­
tischen Lebens : Später als in den anderen Be­
satzungszonen hatten die Franzosen erst im
Februar 1946 die Gründung politischer Partei­
en erlaubt. In Balingen entstanden im März
Ortsverbände der CDU und der SPD. Beide
Parteien taten sich zunächst schwer, wie Gon­
net berichtet: Die cnu, weil sich die Prote­
stanten der Mitarbeit in der katholisch be­
sti mm te n CDU weithin entzogen, die SPD,
w eil starke Spannungen bestanden zwischen
dem demokratischen Schumacher-Flügel (der
mit Be utter und Mebold in Balingen dominiert)
und dem moskauhörigen Flügel , der beide Ar ­
beiterparteien SPD und KPD vereinen wo llte,
w ie es in der Ostzone in der SED geschah .

Die agitationsmäßig regste Partei war die
KPD, die stärkste in Balingen die DVP, die zu
ihrer Gründungsversammlung auf Kreisebene
niemand Geringeres als den späteren Bundes­
präsidenten Theodor Heuß gewinnen konnte.

Bei der Gemeinderatswahl im September

In dieser Zeit begann auch eine rege Bautä­
tigkeit : Im Siechengarte n, auf de r Spitalwiese,
am H einzl esrain w uc hsen ne'.le Wohngebiete
aus dem Boden - die Stadt begann, sich gewal­
ti g auszude hnen .

Hier konnten viele von den Flüchtlingen und
Vertr iebene n unterg eb racht werden, di e be­
sonders seit 1949, wie schon erwähnt, in unsere '
Stadt strömten. In der aufblühenden Indu­
strie- und Bauwirtschaft fanden sie Arbeit.
Ihre friedliche Eingliederung in unsere Gesell­
schaft is t d ie vi elleicht größte innenpolitische
Leistung de r Ära Adenauer.

Aber der Aufsti eg nach dem schrecklichen
E nde des Krieges ist auch auf anderen Gebie­
ten sichtba r. Bereitsim Sommer 1945 erwachte
das kulturelle Leben wi eder: Zunächst die von
Hermann Rehm veranstalteten Kammermu­
sikabend e und ein großes Konzert für die Ge­
fa lle nen, dann das Schwefelbadkino mit "Wie­
ner Blut" . Ab 1946 gab es auch Var iete- und
Theate rauffüh rungen; besonders die Tübinger
Landesbühne ge noß mit ihren hervorragenden
Sc hauspiele rn Thedor Loos und Elisabeth
Flickenschild t einen ausgezeichneten Ruf.
Dann kamen di e amerikanisc he n Schlager und

-die modernen Tänze. Der erste "Spiegel" er­
schien. 1947 wurde die" Universite populaire"
gegründet - der Vorläufer der Volkshochschu­
le.

Im Sommer 1945 gab es für amtliche Be ­
kanntmachungen nur den amtlichen "Aus­
scheller" , und daneben Plakate am Rathaus.
Dann erschienen die amtlichen Mitteilungen
des Landratsamtes, die auch Familiennach­
richten aufnahmen. Ab Januar 1946 gab es
wi eder eine Zeitung, das zweimal wöchentlich
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Sepp Hipp 1950 bei deutschen LA-Meister­
schaften, wo er drei Titel holte.

1946, der erst en demokratischen Wahl seit
1932 , gewann die DVP in Balingen 4 Sitze,
CDU und SPD je 3, bei der Gemeindera t swah l
194 8 erhielt di e DVP 5 Sitze , CDU und SPD je
4, di e KPD 1 Sitz. Leid er sind aus di eser Zeit
auf örtlich er E be ne keine Wahlplakate aufz u ­
treiben, aber die Berichte vo n de n Neugrün­
dungen liegen in der Zeitung vor.

Eine besonders wichtige Rolle für den politi­
schen Neubeginn 'sp ielten die Gewerkschaften,
die ebenfalls 1946 neu gegründet wurden. Sie
hatten eine viel größere Breitenwirkung als die
Parteien, denen sich viele Deutsche nach den
Erfahrungen des Dritten Reiches verweiger­
ten: "Ohne mich!" lautete die Parole.

Ich muß jetzt zum Schluß ko mmen, obwohl
es noch viel zu berichten gäbe: Von der Schule
und der Schülerspeisung, aber auch von Schul­
ausflügen und. Kinderfesten, von der Kirche
und dem Eintreffen der neuen Glocken 1948,
di e der Fabrikan t Kraut ge stiftet ha t t e, von der
katholischen Schwabenjugend und dem evan­
ge lischen Posaune nc hor, vom ki r chlichen
Hilfswerk und de r Caritas . In unserer Auss tel­
lung ist übri gens das Stück Eisenbahnschiene
zu sehen, mit dem in der "glocke nlo sen" Zeit
di e Stunden geschlagen wurden, wie u ns der
Zimmermeister Steimle berichtete.

Betrachten Sie die Ausstellung genau; es gibt
vieles zu sehen und zu diskutieren.

Zum Schluß möchte ich im Namen der Mi t­
glieder der Geschichtswerkstatt uns erem
"Werkmeister ", Dr. Schimpf-Reinhardt, dan­
ken. Er war der spiritus rector unserer Gruppe,
er war der Koordinator, der Ausstellungsfach­
mann, der Praktiker mit großer Erfahrung,
versehen mit immer guter Laune und grenzen­
losem Optimismus. Ohne ihn wäre diese Aus­
stellung, die das Bild von unserer Stadtge­
schichte stark bereichert, nicht zustandege­
kommen. Ein guter Besuch wäre die beste Be­
lohnung für seine engagierte Arbeit . - (Die
Ausstellung ist noch geöffnet bis 28. Februar
1999.)
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